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Schon 4 kalte Monate liegen seit der 

letzten Reise hinter uns. Ende November 

und anfangs Dezember waren wir total 12 

Tage an Weihnachtsmärkten, wo wir je-

weils bis 14 Stunden im Freien standen. 

Nein, am Stück, denn Pausen gibt es in un-

serer KMU nicht, es braucht mind. 2 Leu-

te, die den ganzen Tag auf die Auslagen 

(und die Besucher!) aufpassen. 5/6 der Zeit 

hat es geschneit und/oder auch geregnet 

und gelegentlich noch gestürmt. Vom Win-

ter haben wir damit eigentlich schon defi-

nitiv genug gespürt und die Schnauze voll. 

Es gelingt, nachdem wir das wichtigste im 

letzten Urlaub offenbar tatsächlich ‚ver-

heizte‘ überlebensnotwendige technische 

Gerät namens ‚Wechselrichter‘ schon an-

fangs Januar gegen einen neuen ersetzt 

haben, in einer ruhigen Minute die Copilo-

tin zu überzeugen, dass wir inzwischen si-

cherlich  zu wenig wirklich exklusiv 

schönes Schwemmholz ‚am Stock‘ ha-

ben, und drum schleunigst die unwirtlichen 

hiesigen Gefilde verlassen sollten. Mein 

Vorschlag; ‚in den Süden; auf die Insel‘.  

Anders als die ‚No-Billag‘ Initivative 

kommt das ohne Gegenmehr über die Ab-

stimmrunde und als auch unser hiesiges 

Strassenverkehrsamt freundlicherweise 

noch einwilligt, den Termin für die perio-

dische Kontrolle unseres ‚Schwemmholz-

lasters‘ bis Mitte April zu verschieben, bu-

chen wir Ende Februar bei ‚Corsica Fer-

ries‘ eine weitere Überfahrt. Für einmal 

recht günstig, inklusive Rückfahrt an zwei 

‚Jackpot‘-Daten für unter 300 Euronen! 

Am Mittag des 3. März mache ich erst un-

seren im Winterschlaf befindlichen Garten-

Wasserhahn klar und befülle den Frisch-

wassertank unseres Merlin. Nun wird rou-

tinemässig dessen Bordsystem gecheckt, 

also auch die Wasserpumpe eingeschaltet. 

Sie springt sofort an und läuft munter. Um 

die Leitungen zu entlüften öffne ich die 

einzelnen Wasserhähne. Umsonst, es zischt 

wohl sofort daraus hervor, aber ein richti-

ger Wasserstrahl kann nicht erzeugt wer-

den. Merkwürden … Ich warte noch etwas 

ab, zuerst muss ja auch der Boiler gefüllt 

werden … 2. Versuch; gleiches Ergebnis, 

es zischt, aber Wasser fliesst keines. Und 

die Pumpe läuft und läuft. Die Erleuchtung 

kommt bei  Fuss; irgendwo muss Luft ins 

System gelangen. Ein Check neben der 

ALDE-Heizung ergibt, dass ein sehr fros-

tiger Moment wohl den Boilerinhalt frei-

gab und dessen Ablauf nun noch offen 

steht. Also Hebel umkippen, und noch ein 

paar Sekunden warten. Jetzt klappt es; das 

Wasser wird gefördert und spritzt in die 

Ablaufbecken, weitere Auffälligkeiten 

können nicht eruiert werden. Wir richten 

also unser Auto nun ein, tragen Waschkör-

be frischer Wäsche rein, füllen um und ge- 

     ben die leeren Behälter wieder in die 

‚Lingerie‘ im Keller unseres Domizils 

zurück. 

Die Isolation die das Cockpit etwas 

wärmer hält entferne ich, da es im Mo-

ment gerade auf trocken macht. So müs-

sen wir das grosse Teil morgen früh 

nicht nass in der Garage zurücklassen. 

Auf dieses Signal scheint allerdings Frau 

Holle nur gewartet zu haben, denn kaum 

sind die Scheiben des ‚Triebkopfes‘ ent-

blösst, beginnt es heftig zu schneien. 

Zum Besen müssen wir allerdings nicht 



greifen, kurz darauf setzt Tauwetter ein 

und schmilzt die weisse Pracht gleich wie-

der weg. 

Ein frühes Nachtessen und baldige Bettru-

he soll uns für morgen fitmachen. Ariane 

verbringt die letzten Stunden zu  Hause 

meistens hustend, denn sie hat sich leider 

in der Woche vor der Abfahrt noch währ-

schaft erkältet.  Sch…epidemien! Beim 

Hundegassigang entdecke ich einen wohl-

bekannten, runden Gast am Firmament; 

wenn das nur gut kommt ….  

Sonntag; 4. März 2018: Der erste Blick 

nach draussen bestätigt (einmal mehr), 

dass es höchste Zeit ist zu gehen! Wir se-

hen vor lauter Nebel kaum bis zum Nach-

barhaus hinüber. Beim Hundespazier neh-

men es die beiden Hellen noch genauer als 

an anderen Tagen; als wüssten sie genau, 

dass wir diese Tour die nächsten 5 Wochen 

nicht gehen werden. Wir laden die letzten 

Sachen ein und zuallerletzt die Hellen, die 

sich auch heute wirklich nicht aufdrängen; 

sie kommen zwar gerne mit wenn wir von 

zu Hause weggehen, aber das ‚Fahren‘ 

schätzen sie eigentlich nicht und unser 

Gefährt würden sie sicher liebend gerne 

auf denjenigen schiessen, der wir grad ges-

tern Abend noch in voller Grösse zwischen 

den Sternen brillieren sahen. Anders kann 

man ihr Verhalten nicht deuten; beide wol-

len mich nämlich nur aus Spass an der 

Freud nicht bis zum Einstieg begleiten … 

sondern sich an Merlin vorbei verdrücken. 

Gutes Zureden hilft aber auch heute. We-

nigstens bis zum Motorenstart; wo sich un-

ser Fiat heute etwas sonderbar gebärdet: 

Als die Zündung (sofort) gelingt; schüttelt 

sich das Auto und die auf Gummiseilen ge-

führten Verdunklungsrollos machen dabei 

infolge der Vibrationen einen Heidenlärm. 

Auch ein paar Gasstösse helfen nicht wirk-

lich, denn als die Drehzahlen den Pegel des 

Standgases wieder erreichen, schüttelt und 

dröhnt es weiter. Wir legen trotzdem ab 

und spüren, dass je wärmer Auto und Mo-

tor werden, desto besser alles läuft. Nach 

ein paar Minuten ist der Spuk vorbei und 

unser Oldie wieder ganz der Alte. 

Kurs: Gotthard. Kaum haben wir den 

grösstenteils zugefrorenen Ägerisee er-

reicht wird es richtig hell um uns; denn wir 

sind eben aus dem Nebel herausgefahren 

und sehen doch tatsächlich wieder mal die 

Sonne; ein echt gutes Gefühl! Seit Wochen 

war es trüb und diesig und nun entlang der 



Axenstrassse dürfen wir das gewaltige Pa-

norama geniessen. Rechts hohe, gleissen-

de, zugeschneite Bergkämme, links den 

Felsen entlang viele zu grossen Eisskulptu-

ren gefrorene Wasserläufe; über uns un-

entwegt die herrliche Wärme versprechen-

de Sonne. Bald erreichen wir wieder die 

Autobahn. Aus dem geplanten Stopp an 

der ersten Raststation ‘Erstfeld‘ wird al-

lerdings nichts; das grosse Gebäude scheint 

im Totalumbau; die Tanke, wo man nor-

malerweise auch LPG für unsere Gasbe-

hälter anbietet, ist ebenfalls zu.  

Die Rampe und der Tunnel ‚San Gottardo‘ 

sind fast ohne Verkehr, wir passieren ohne 

besondere Vorkommnisse. Auf der Tessi-

ner Seite holen wir das Gasbunkern nach 

und fahren nach einem Kaffeehalt bis nach 

Locarno. Als erstes Erleichterung, denn 

der ehemalige Stellplatz existiert (noch).  

Es stehen keine Baugespanne mehr, die 

Zufahrt ist nicht mehr versperrt und der 

nicht gekieste Platz liegt fast trocken. Ist 

ein ‚Come-Back‘ in Sicht? Nein, leider, 

eher nicht, denn vorne an der Strasse am 

See steht immer noch eine grosse Plakat-

wand, die eine grosse Überbauung mit Lu-

xuswohnungen ankündet … (Unternehmer, 

Bauherr und Architekturbüro sind alle aus 

der Deutschschweiz) und, fast noch un-

trüglicher: An den Groschengräbern ent-

lang der Strasse, da wo PW’s parken dür-

fen, existieren keine Zusatzschilder mehr, 

wo ultimativ erwähnt war, wieviel (mehr!) 

Womo-User hier für einen 24 Std. Aufent-

halt deponieren müssen.  

Aber bevor wir für heute genug zirkuliert 

sind, fahren wir noch kurz beim Thermali 

Salini & Spa vor und begrüssen die Leute 

am Empfang. Wir sind angemeldet, brin-

gen u.a. neue Stein- und Holzengel, zwei 

Schwemmholz-Leuchter und einige Edel-

stein-Glücksketten für die Ausstellung im 

schönen Erlebnis-Bad. Nach Ablieferung 

parken wir auf dem früheren Stellplatz und 

geniessen erstmal ein feines Frühstück mit 

aufgeba-

ckenen 

Steinofen-

Brötchen.  

Bald darauf 

werden die 

ersten Zei-

len dieses 

Berichts in 

die Tasten 

gehauen 

und als die Sonne mit Locken nicht nach-

lässt, packen wir uns ein und die Hunde an 

die Leine und spazieren dem See entlang 

bis ins gute 20 Minuten zu Fuss entfernte 

Stadtzentrum. 

 

Wir schlendern durch die Gassen, kommen 

aber nicht in irgendwelche Versuchungen, 

denn die Läden haben (natürlich?) alle zu.  

Auch wenn einem die 10 Grad nicht direkt 

frösteln liessen, eine Biese geht auch hier. 

Wir suchen eine Bar in See Nähe mit ge-

schützter und besonnter Front. Schätzen 

die auf den Stühlen ausgelegten Wollde-

cken und nippen an einem Cappuccino 

resp. einem dunklen belgischen Bier; 

kompensieren allfälligen Flüssigkeitsver-

lust. 

Kaum sind wir im Mobil zurück, erhalten 

wir auch schon Besuch. Jugendfreund 

Turi, denn seine Leidenschaft fürs Tessin 



vor wenigen Jahren an den Hügel oberhalb 

von Brissago verschlagen hat, genehmigt 

sich bei uns einen Apéro und nimmt uns 

dann mit seinem PW mit nach Losone, wo 

wir in einem gemütlichen Grotti (Marken-

zeichen: Ein vor dem Eingang dampfender 

Kessel, wo grad ein Maisbrei gegart wird) 

zusammen dinieren. Genau und passend; 

Kaninchen mit feiner Polenta. Nein, vom 

‚Americano‘ genannten einheimischen 

Roten, Hauptingredienz offenbar kleinfor-

matige Trauben namens Katzenseicherli, 

probieren wir nur; denn um den gern zu 

haben, muss man offenbar schon länger 

hier wohnen … Klar sind wieder mal Ge-

schichten aus der frühen Jugend das Tafel-

thema. Ich kenne Turi schon über 50 Jahre 

und wir haben in der Pubertärphase (also 

der schwierigen Zeit zwischen dem 5. und 

20. Lebensjahr) allerlei angestellt … wir 

erinnern uns grad spe-

ziell auch an einen 

Versuch eine mit 

Schwarzpulver gefüllte 

Spraydose auf einem 

Minifloss auf dem 

Greifensee aus der Fer-

ne zu zünden … nein, 

passiert ist eigentlich 

rein gar nichts, was viel 

mehr zählte war die Spannung und der ju-

gendlich (un-)verdorbene Spass daran. 

Satt und zufrieden werden wir später 

abends wieder vor unserem Womo abge-

setzt. Ein schottisches Absackerli hilft bei 

der zwar kaum notwendigen Desinfektion 

aber lieber einmal zu viel …  und wir 

schlafen ziemlich ruhig. Erst in den Mor-

genstunden tropft‘s gelegentlich aufs Dach. 

Montag, 5.3. Schon vor 7 Uhr wird’s 

draussen hell und heller; die Ferne ruft! 

Katzenwäsche, Copilotin mit Kaffee ver-

sorgen (nur so kommt sie aus den Federn) 

dann Hunde entfeuchten. Wir gehen Rich-

tung See und geniessen die Dämmerung, 

und den ‚Smoke on the water‘. Auch das 

spezielle Wurzelwerk von meist im Ufer-

wasser stehenden Bäume fällt auf:  



Natürlich vernehmen wir auch das Quen-

geln der Junior-Enten während ihrer 

morgendlichen Schwimmtour auf dem 

See. Sind gerade zurück, als es wieder hef-

tiger zu tropfen beginnt und legen mit lau-

fenden Scheibenwischern ab. Waren wir 

nun zum letzten Mal auf dem zwar nicht 

schönen aber doch schon gewohnten Platz? 

 

Kurs Mailand; unterwegs entdecken wir 

nichts Neues, kommen auch um den hier 

berüchtigten Stau herum, und also zügig 

vorwärts. Das Navi ist auf die Pizzeria 

‚Europa‘ ausserhalb Parma’s program-

miert. Kurz bevor wir die Bahn dafür extra 

verlassen müssen kommt ein Verdacht auf; 

was wenn das Lokal heute, Montag, viel-

leicht zu hat? Dann wäre der Umweg um-

sonst. Also stellen wir am nächsten Rast-

platz aus und rufen an. Wie war doch 

gleich die Vorwahl von Italien; ah ja, ge-

nau, ‚0039‘ und dann die Null weglassen, 

die auf der Visitenkarte steht, oder? Nein, 

geht nicht, hier darf man die nicht weglas-

sen, sonst landet man im Nirwana. Aber 

wir bringen uns auch das bei und dann läu-

tet’s tatsächlich im ‚Europa‘. ‚Man‘ nimmt 

ab und wir schaffen es zu klären, dass heu-

te geöffnet ist. Also nehmen wir nun di-

rekten Kurs darauf zu.  

Kurz vor Highnoon erreichen wir die klei-

ne Strasse ‚Via Pozzi‘ in ,Fontanellato‘, 

parken und entern den Speisesaal ziemlich 

hungrig; kein Wunder, denn es befindet 

sich ja noch nichts Festes im Magen. Eine 

Getränkebestellung wird abgeholt und 

zwei Karten werden vor uns auf dem Tisch 

ausgelegt. Einmal Tageshits etc. und ein-

mal die grosse, sehr umfangreiche Piz-

zakarte. Wir finden etwas was uns passen 

tät und wollen das bestellen … aber oha 

lätz, die Bedienung informiert, dass Pizza’s 

nicht geordert werden könnten! Häh? Piz-

zaiolo krank, oder was? Wir erfahren 

mangels Italienischkenntnissen nicht, wo-

ran es liegt (und/oder weshalb man uns die 

Karte trotzdem zeigte), ordern dann halt 

den Tageshit; ‚1. Gang was mit Schinken-

Risotto, secondo Piatti Roastbeef‘. Die 

aufgetragenen Sachen sind nicht schlecht, 

aber wer eine Steinpilz-Pizza im Visier 

hatte (die beim letzten Besuch wirklich 

fein mundete), wird mit einem Risotto 

nicht unbedingt glücklich. Ausser Spesen 

also nicht viel gewesen. Merke: Es reicht 

hier nicht, zu klären, ob die Gaststätte of-

fen hat; man sollte auch nachfragen, was 

grad im Angebot ist … Wir verdrücken al-

so schweigsam das Servierte und machen 

uns dann bald vom Acker, erobern die Au-

tobahn zurück, halten auf dem nächsten 

Rastplatz und geniessen eine Siesta. 
 

Die nah an uns vorbei zirkulierenden; 

kommenden und gehenden LKW’s stören 

nicht gross, wir ziehen eine Mütze voll 

Schlaf rein und machen uns dann mit ei-

nem feinen Nespresso wieder frisch. Links 

und rechts der Bahn liegt Schnee und je 

höher wir, Richtung La Spezia, den Pass 

erklimmen, desto mehr. Auf dem Asphalt 

liegt zwar kein Schnee mehr, aber vom 



Schmelzwasser ist alles nass, was aber die 

Könige der Landstrasse nicht beunruhigt. 

Eben hat uns ein leerer Autotrans-

porter mitten in der grössten Steigung 

mit über 100 Sachen überholt … 

Kurz vor 18 Uhr erreichen wir gemächlich 

Livorno. Diesmal sind wir nicht den ‚Por-

to‘-Wegweisern (die, seit vielen Jahren, 

über echt grottenschlechte Strassenbeläge 

in den Hafen lotsen) gefolgt, sondern ha-

ben mit der ‚Here‘-Software von Nokia 

einen Strassennamen in der Nähe der Ver-

ladequais herausgesucht und den unserem 

TomTom anvertraut. Tatsächlich schien 

uns die Strecke zwischen der Autobahn-

ausfahrt und dem Corsica Ferries Port 

schneller und komfortabler. Wir 

konfrontieren die zwei Hellen mit 

frischer Luft und sehen uns etwas 

um, wo und welche Corsica Fer-

ries- und Moby-Schiffe grad so 

herumstehen; reine Macht der 

Gewohnheit.  

Mangels Alternativen im Hafen 

bekommt unser Ofen Arbeit; es 

stehen mehrere Varianten zur 

Auswahl. Wir beschliessen die 

Mittags verpasste ‚Pizza‘ nach zu 

backen; für Ariane eine halbe 

‚Tonno‘, für mich ‚Prosciutto‘, 

wie öfters … Das schmeckt und sättigt 

hervorragend. Da wir morgen wieder früh 

raus müssen, hauen wir uns schon vor 20 

Uhr unter resp. in die Federn … Ab und zu 

bekommen wir mit, dass die katalytische 

Auto-Aussen-Reinigung (AAR) in Gang 

ist; es tropft vernehmlich auf’s Dach … 

 

Dienstag, 6.3. Noch bevor der Wecker sei-

ne Arbeit tut, regen sich die Lebensgeister 

der einen. Der Ofen wird eingeheizt, die 

Kaffeemaschine befeuert. Dann der norma-

le Parkdienst; Kaffee servieren, Katzenwä-

sche, mit den Hunden ins Freie. Sandwich 

parat machen, selber einen Espresso kre-

denzen. Und kurz vor sieben Uhr reihen 

wir uns, mit ein paar Anderen am richtigen 

Dock ein um uns einschiffen zu lassen. 

Das ist was die Werft verlangt; mindes-

tens eine Stunde vor der versprochenen 

Abfahrzeit hat man draussen, parallel 

zum Schiff, in einer von etwa 5 Spuren 

bereit zu stehen. Viele Leidensgenossen 

orten wir um uns herum nicht, 3 Lieferwa-

gen mit italienischen Kennzeichen, vollge-

packt mit Alu- und Blechfensterrahmen 

stehen grad vor, resp. neben uns. Wir stau-

nen mit wie feinen Spanngurten man die 

sicherlich schwere Ladung auf dem Fahr-

zeug ‚sicherte‘, wundern uns, dass die 

überhaupt bis hierher kamen.  

 

 

 

 

 

 

Ausser dieser Auffälligkeit sind noch 2 

kleinere Wohnmobile und vielleicht fünf 

PW’s im direkten Sichtfeld; mehr ist da 

nicht. Dafür geht’s von links, ennet einer 

Abschrankung nun los … Sattelschlepper 

um Sattelschlepper wird von diesem Areal 

weg, vor uns durch, direkt aufs Schiff ge-

fahren. Aufgefordert und angewiesen von 

einer Horde seemännisch dreinblickender 

Truppe Männer, die alle gelbe Warnwesten 

resp. Überkleider von ‚Corsica Ferries‘ 

tragen. Mal geht’s flott voran, dann staut es 

wieder. Mal rauchen ein paar der Gesellen 

im kleinen Grüppchen, mal tut sich einer 

speziell hervor und lässt einen der Chauf-



feure anhalten, dann wird palavert. Wenn 

man bei null Grad draussen im Auto sitzt 

und zugucken muss, wie der halbe Fuhr-

park von Italien in einen Schiffsbauch ne-

ben einem gezwungen wird, und man 

bleibt aussen vor, hat nichts zu tun, als ab 

und an wieder die Lüftung laufen zu las-

sen, damit die Scheiben nicht zu dick be-

schlagen, kommt einem eine ganze Stun-

de unglaublich lange vor.  

Die Victoria ist kein grosses Schiff und 

wir wundern uns, was da alles reinpassen 

soll, sehen ja aber natürlich nicht um die 

Ecke. 10 Minuten vor Acht, der eigentlich 

auf dem Ticket vermerkten Abfahrzeit, 

kommt dann endlich auch Bewegung in 

unser kleines Trüppchen. Etwas pösselähn-

liches zuerst und ein oder zwei PW’s. 

Dann dürfen wir hinter den fensterschlep-

penden Lieferwagen auch einfahren. Zwei 

‚gelb‘ Gewandete stehen aber noch im 

Weg, d.h. sie verhindern, dass ich um den 

Böschungswinkel zu vergrössern, quer auf 

die Rampe auffahren könnte. Sie wollen, 

dass ich, aus welchem hirnverbrannten 

Grund auch immer, gerade ins Schiff fah-

ren soll. Also bleibe ich stehen, bis sie 

schliesslich doch noch Platz machen … Im 

Schiff drin weist uns einer aus der mittle-

ren Spur ganz nach rechts, direkt an die 

Schiffswand, macht‘s und klappt uns dafür 

schon mal den rechten Seitenspiegel ein. 

Mit der Endstellung sind sie dann aber 

nicht zufrieden, sondern weisen mich an, 

ich solle nochmals zurücksetzen. Da ich 

mich schon sehr nahe an der Wand wähne, 

wo zu allem Überfluss auch noch ein ge-

parktes Motorrad abgestellt ist, weigere 

ich mich ohne den Rückspiegel noch nä-

her ran zu 

fahren. Nur 

zu gut erin-

nern wir uns 

an die letzte 

Überfahrt, wo 

unser Auto 

mit ähnlichem 

Manöver 

(kleinen) 

Schaden 

nahm und der 

damals Win-

kende sofort 

verschwun-

den war, als 

es krachte.  

 

Das macht die Typen allerdings noch ner-

vöser, einer kommt auf meine Seite und 

gestikuliert; ich lasse die Scheibe runter 

um etwas zu verstehen. Darauf greift er ins 

Lenkrad, will damit den Kurs ändern und 

heisst mich rückwärts zu fahren. Nein, 

nicht mit uns; ich werde nun auch lau-

ter. Jetzt erscheint offenbar ein Vorgesetz-

ter, der uns wieder von der Wand weg, nur 

noch nach vorn weist. Das lassen wir uns 

gefallen. Inzwischen wird hinter uns, mit 

wenigen Zentimetern Abstand, ein letzter 

Sattelschlepper, ein PW und ein kleineres 

Wohnmobil eingewiesen. Dann ist der 

Kahn proppenvoll und die Luke wird ge-

schlossen. Wir packen unsere Jacken und 

die Hunde und wollen raus. Nur wo???  



Durch die Aufbautüre 

geht‘s nicht, durch die 

Beifahrertüre auch 

nicht, da direkt neben 

uns immer noch das 

grosse Motorrad steht. 

Und vorne mussten wir 

so nah aufschliessen, 

dass man ohne die Hau-

be zu streifen, nicht vor 

dem Auto passieren 

kann. Nur grad die 

Fahrertüre lässt sich ei-

nen Spalt öffnen; wir 

quetschen uns also da 

raus und suchen die 

Treppenaufgänge. Zwi-

schen Schiffswand und den grossen Sattel-

schlepperreifen balancieren wir um die Au-

tos. Ketten rasseln, Stahl kratzt, eine Divi-

sion von Einweisern ist mit der Fixierung 

der Achsen der LKW’s beschäftigt.  

 

Es ist laut, stinkt 

und wir finden die 

Treppen nicht. 

Kurz bevor die Un-

lust bei 200 Grad ein 

Überdruckventil 

bräuchte, entdecken 

wir hinter einem 

Schott einen Lift, 

den wir gerne entern 

und nach oben fah-

ren. Die Lounge ne-

ben der Bar ist kaum 

besetzt. Kaum haben 

wir uns auf eins von 

vielen leeren Sofas 

fallen lassen, werden 

die Dieselmotoren 

hochgefahren und 

das Schiff legt ab. 

Die CD mit der Fan-

fare wird abgespielt, 

alles muss seine  

 

Richtigkeit haben. Einmal mehr halten 

wir fest, dass das Verladen des Autos im 

Schiffsbauch ein unwürdiger Akt ist; zu 

keiner Zeit kommt das gute Gefühl auf, 

hier zahlender Gast zu sein!  

 

Je länger wir auf dem (alten) unbequemen 

Gestühl sitzen, desto mehr bemerkt man, 

dass schlecht geheizt ist. Mit mehreren 

Cappuccino’s versuchen wir das zu ver-

drängen. Aber wenn in den heissen Kaffee 

nur kalter Milchschaum eingerührt wird, 

hilft die Absicht nicht viel weiter. Und so 

erdulden wir halt einmal mehr die knapp 4 

½ stündige Überfahrt. Gerne realisieren 

wir während der Passage, dass über Korsi-

ka viele blaue Flecken existieren, die Son-

ne zwar nicht überall scheint, aber es doch 

freundlicher zugeht als auf dem ‚Konti-

nent‘ (wie die Einheimischen sagen). Um 

halb eins legt die Fähre in Bastia an und 

die Automobilbesitzer werden aus ausser-

irdisch plärrenden Lautsprechern 4 spra-

chig gebeten, die Garagen aufzusuchen. 

Viele Informationen muss man erahnen, 

denn hören/verstehen kann man kaum was, 

da die Bugstrahler den Schiffsrumpf nun 

ständig so in Vibrationen versetzen, das 

man fast Mitleid mit dem Kahn bekommt. 



Wir warten am Ort wo wir die Überfahrt 

absassen, bis zwei der Crewmitglieder mit 

3 Staubsaugern auftauchen und überall da, 

wo vorhin Hunde mitlitten, eine Reini-

gungsoffensive starten, machen uns dann, 

um die (fast vorwurfsvolle) Aktion nicht 

zu stören, ebenfalls auf Richtung der nach 

unten führenden Treppen. Aber da sind wir 

nicht allein, hier stehen (wie immer kurz 

vor Ankunft) schon ganze Pulks von Leu-

ten, sie können und dürfen noch nicht in 

die Garagen, die Zugänge sind noch nicht 

freigegeben. Hauptsache ist wohl, dass 

man bereit wäre, die Garagen zu ‚fluten‘.  

Wir warten …, einige Mitleidende freuen 

sich ab unseren Hunden und streicheln sie, 

anderen sieht man das Unbehagen an, die 

verdrücken sich noch mehr in die eh schon 

sehr engen Menschenansammlungen rein. 

Irgendwann geht’s einen Rutsch, offenbar 

sind jetzt unten die Türen in den Schotts 

geöffnet worden, wir folgen bis auf Deck 3 

runter. Hier herrscht ein ähnliches Chaos 

wie nach der Einfahrt. Tatsächlich hat es 

schon Schlepper-Chauffeure die ihren 

Diesel angeworfen haben! Aus einem PW 

hinter uns ertönen wuchtige Hammerbässe; 

das muss einer sein, der die Rücksitze sei-

nes fahrbaren Untersatzes gegen mehrere 

Subwoofer getauscht hat.  

Ob die Kleider schmutzig werden ist der 

Werft offenbar wurscht, wir würgen uns 

irgendwie auch wieder ins Mobil und war-

ten … und warten. Gegen 13 Uhr verkün-

det Ariane, sie sehe, dass es ganz im Heck 

hinten heller werde, so als würden nun 

Laster ausfahren. Aber erst eine weitere 

Viertelstunde später bewegen sich nun 

auch Autos direkt vor uns. Und während 

wir langsam zum Ausgang rollen, wird 

klar, warum es inzwischen fast ¾ Stunden 

dauerte, bis sich der Schiffrumpf leert: 20 

Meter vor der Luke in die Freiheit muss 

ein 3 achsiges Zugfahrzeug seinen Geist 

aufgegeben haben und versperrt so natür-

lich eine der 2 Ausfahrspuren, man hat in-

zwischen zwar den Auflieger schon losge-

löst, sucht aber offenbar noch immer nach 

einer Maschine um den Anhänger zu ‚lö-

schen‘. Jetzt ist es soweit; die korsische 

Sonne blendet uns. Wir fahren auf den 

Quai raus (und wieder hat es Typen, die 

uns zeigen, dass wir ‚gerade‘ raus fahren 

sollen) und registrieren einen deutlichen 

Unterschied zum Hafen in Livorno. Dort 

bemerkten wir keine Präsenz von Sicher-

heitskräften; hier stehen zig Uniformierte 

mit Maschinengewehren …  

Das Navi ist schon programmiert aber ei-

gentlich gar nicht nötig, denn die weitere 

Fahrrichtung ist schon klar; es geht süd-

lich! Das Autothermometer zeigt 17 Grad; 

stimmig! Was bei der Passage der ersten 

Tankstellen sofort interessiert und auch 

auffällt sind die hohen Treibstoffpreise! 

In und gleich nach Bastia wollen die für 

jeden Liter Diesel tatsächlich € 1.50; das 

ist mehr als in der Heimat! 

Der Himmel ist mal blau, mal grau und auf 

der Höhe von Moriani klatschen uns die-



ersten Regentropfen auf die Scheiben. Um 

uns über die Schwemmholzfront ein erstes 

Bild zu machen schwenken wir bei ‚Chez 

Theresa‘ Richtung Meer. Stellen gleich 

fest, dass über den Winter wieder einiges 

los gewesen sein muss. Die Terrasse des 

Strandrestaurant ist geknickt; unterspült, da 

fehlen seit letztem Herbst wieder ein oder 

zwei Meter Strand! Wir frühstücken und 

warten bis es aufhört zu regnen. Wandern 

dann mit 2 Rucksäcken Richtung Süden. 

Doch, da liegt einiges herum und so wie’s 

aussieht ist es ‚Frischware‘. Wir bücken 

uns einige Male … Nach ca. einem Kilo-

meter findet Ariane dann einen ersten 

Hammer; siehe Bild. Schön, aber auch 

schön schwer. Wir gehen, bis wir alle 

Schätze geborgen haben, die ganze Strecke 

rund 3 Mal … meine linke Hüfte motzt 

bereits jetzt … 

Als alles in Merlins Heck verladen ist, sind 

wir fix und foxi. Eigentlich wollten wir auf 

dem Weg zu François noch einkaufen ge-

hen, aber das verschieben wir auf morgen. 

Wir fahren bis ‚Les Eucalyptus‘ und lösen 

die vor der Einfahrt gespannte Kette auf 

eigene Faust. Es ist niemand hier, alle sind 

ausgeflogen. Wir stellen uns auf, wo wir 

meist stehen und ich checke mit dem Pha-

senprüfer schnell, dass die Stromsäule in 

unserer Nähe ‚entsperrt‘ ist, François hat 

unsere Ankündigung also nicht vergessen, 

wir können ohne Verzug ans Netz. Und da 

auch der WLAN-Router läuft, verständigen 

wir die Daheimgebliebenen sogleich über 

die erfolgreiche Ankunft.  

Und siehe da; von den Corsica-Ferries ist 

auch schon ein Schreiben in der Mail-Box; 

sie repetieren, dass wir heute mit ihnen ge-

fahren seien; ob wir auch zufrieden waren 

und evtl. Zeit für eine Umfrage aufbräch-

ten? Aber gerne doch, der Ärger ist 

ja noch ganz frisch. Wir öffnen also 

‚es dauert nur ein paar Minuten‘ 

und klicken und schreiben in ‚Bemer-

kungsfelder‘ was uns noch voll auf 

der Leber liegt. Ganz so, wie wir’s 

diesen Mittag grad erlebt haben … 

Müde und hungrig klauben wir nach 

getaner Arbeit aus einer Schublade 

das kleine Racletteöfeli mit den vier 

Teelichtkerzen raus und brutzeln da-

mit ein feines Raclette. Damit es bes-

ser runterrutscht spülen wir mit etwas 

Rotem nach.  

 

Beim Hundeverlüften erkennen wir 

im Dunkeln eine weitere Person mit 

Hund; es ist Meg. Sie begrüsst uns 

und orientiert, dass François heute 

nicht mehr käme, er hätte an einer 

Beerdigung in seinem Heimatdorf (in 

den Bergen) teilnehmen müssen … 

Ob wir alles hätten, was wir bräuch-

ten? Doch danke, alles da. Für Soh-

nemann Paul-Louis deponieren wir ein 1. 

Schweizer Mitbringel einen Schoggihasen. 



Später wird es nicht mehr; während wir 

den Schlaf suchen beginnt es aufs Dach zu 

tröpfeln. Perfekt; jetzt fällt‘s nicht mehr 

schwer. Wir treten komatös in den Aus-

stand … 

Mittwoch, 7.3. Sonne, Wolken und blauer 

Himmel begrüssen uns durchs Dachluk. 

Wir sind bald auf und machen uns für die 

gestern verpasste Einkaufstour fertig; der 

E. Leclerc in Ghisonaccia ist unser Ziel. 

Und in ihm finden wir alles was uns heute 

fehlt; v.a. auch Tarte Normande; die spit-

zen Apfelkuchen mit feinem Puderzucker-

häubchen. Und Pietra; das berühmte Kor-

senbier welches mit Kastanienmehl ange-

setzt wird. Oder der feine Ortolan (Runder 

Weichkäse) und Brocciu (Frischkäse mit 

Ziegenmilch), welcher jeweils nur bis in 

den Frühling im Verkauf ist. Die hier sehr 

grossen Einkaufswagen füllen wir spie-

lend. Auf dem Rückweg tanken wir voll; 

der Diesel ist ausserhalb von Bastia zwar 

etwas günstiger, kostet aber doch noch € 

1.44; also mehr als in der Schweiz. Ich 

spreche die Kassierin drauf an; sie bestä-

tigt; schon seit Januar seien die Treibstoffe 

anhaltend teuer und zuckt die Schultern. 

Unterwegs machen wir Halt und besuchen 

einen Strand, es ist zwar 18 Grad ‚warm‘ 

aber ein rauer Wind herrscht vor. Wir fin-

den nicht was wir suchen und dehnen den 

Spaziergang nicht aus. Kurz vor unserer 2. 

Heimat halten wir nochmals, gehen einem 

Rinnsal entlang wieder bis zur Mündung 

ins Meer. Ich gehe nun links, Ariane rechts 

weiter, finde allerlei, aber das ist gar nichts 

gegen die Quelle auf die die Copilotin auf 

ihrer Bachseite gestossen ist: Die nächsten 

3 Stunden sind wir damit beschäftigt, sie 

grob zu überblicken, dann zu plündern. 

Unter tonnenweise getrocknetem Seetang 

finden wir geniale Sachen; füllen Rucksack 

um Rucksack, und damit dann den Koffer-

raum.  

‚Zuhause‘ treffen wir zuerst auf den inzwi-

schen auch eingetroffenen Gastgeber und 

plaudern über Neuigkeiten und was grad 

ansteht. Als wir vom Schnee zuhause er-

zählen zückt er sein Handy und spielt uns 

ab; was vor Wochenfrist hier stattfand: 

Schneefall! Ein Schwenk über sein gros-

ses Grundstück zeigt das Meer; daneben 

ein nur wenige Meter breites Stück 

Sandstrand und daneben ist alles weiss! 

Alles zugeschneit; sein inzwischen auch 

schon 2 jähriger Sohn hätte einen Schnee-

mann bauen können! Schnee in diesem 

Mass gäbe es bei ihnen höchstens alle 10 

Jahre einmal … 

Vor unserem Platz breiten wir eine Blache 

aus und lagern die teilweise noch sehr nas-

sen Schätze aus. Wir sind danach wiede-

rum todmüde und froh, dass wir auf den 

Apfelkuchen zählen dürfen, verputzen ihn 

restlos. Spülen etwas nach, auch desinfizie-

ren … 



In der Mailbox liegt eine Antwort der Ree-

derei; sie entschuldigen sich doch tat-

sächlich für die Vorkommnisse (will 

heissen, sie [Italiener!] haben unsere Web- 

umfrage also tatsächlich gelesen und of-

fenbar auch verstanden. Sie geloben Besse-

rung ‚auf dem stetigen Weg noch zufriede-

nere Kunden zu generieren‘ odr so … 

Wir sind gnädig, ich schreibe zurück, dass 

wir in einem Monat zurückfahren; wenn 

wir bis dahin schon etwas von ihren Mass-

nahmen spüren, geben wir ihnen weitere 

Chancen, sonst suchen wir andere Trans-

portmöglichkeiten …. 

Donnerstag, 8.3. Bin mit dem Verfassen 

der Story ins Hintertreffen geraten. Will 

nachholen was seit der Überfahrt passierte. 

Starte das Laptop, aber nach ein paar ge-

schriebenen Zeilen schaltet sich ein Fenster 

dazu; Windoof informiert, dass dringend 

ein Sicherheitsupdate erforderlich sei. Ich 

erinnere mich vage, dass eine solche Mel-

dung schon vor Tagen kam und ich auch 

damals keine Zeit erübrigen wollte und auf 

‚Später … in 3 Tagen klickte‘. Das ‚rächt‘ 

sich nun, denn heute werde ich gar nicht 

mehr gefragt, ob ich und mein Maschin-

chen ‚das‘ überhaupt wollen, das Update 

nimmt nun einfach seinen Lauf. Und das 

nur kurz im Hintergrund, dann unterbricht 

es parallele Aktivitäten und zeigt mit dem 

‚Screen of blue death‘ irgendwelche Sta-

tusmeldungen an, dann nur noch, dass ein 

Patch laufe und schon 0 % erledigt seien. 

Als sich das auch nach einer Viertelstunde 

nicht ändert, klappe ich das Ding zu und 

wir fahren nochmals an den gestrigen Ort 

und räumen weg, was wir allenfalls über-

sehen haben. Der Wind ist noch da, aber 

was wir tun gibt warm, so suchen wir im 

T-Shirt … Nach und nach füllen wir acht 

Rucksäcke und noch immer lugt da oder 

dort Interessantes aus dem Seetang heraus.  

Um halb Drei sind wir (sehr müde) wieder 

zurück und montieren Tisch und Stühle im 

Freien; das Frühstück schmeckt draussen 

einfach noch mal viel besser. Extragrosse 

sieben Minuten-Eier von korsischen Frei-

laufhühnern und Körnerbrot und das unter 

blauem Korsen-Himmel! Zum Dessert ent-

laden wir den Kofferraum und begutachten 

die schönsten Stücke, doch, so haben wir’s 

uns eigentlich genau vorgestellt.  

Dann die bange Frage; kann ‚man‘ den 

Laptop wieder nutzen? Das Ding aufklap-

pen, Passwort eintippen und staunen; glei-

cher Stand als wie wir am Morgen abfuh-

ren. ÄRGER! MICROSOFT; WINDOOF! 

Aber wer wird denn gleich aus der Haut 

fahren; wir  lassen ihn gewähren. Wozu hat 

man schliesslich noch ein Tablet dabei; mit 

SUDOKU vergeht die Zeit wie im Flug. 

Und die Rasur habe ich doch auch schon 

eine Woche vernachlässigt; also kommt 

auch die nun dran. Und dann koche ich uns 

noch einen Ingwersud und fülle den für 

unterwegs in Flaschen ab. Und irgend-

wann, es dämmert schon fast, fährt das 

Laptop tatsächlich runter, installiert weiter, 

wieder runter und so fort. Geschlagene drei 

Stunden dauert das ‚Sicherheitsupdate‘, 

welches nach den Menüinformationen nur 

‚einen Moment‘ hätte dauern sollen. Im-

merhin läuft schliesslich doch alles wieder 

wie gewohnt und ich kann die letzten 

News eintragen. Unter dem Strich aber ei-



ne freche Zumutung; denken die Red-

monder Systementwickler auch gelegent-

lich mal an die Leute, die die Geräte wel-

che mit ihrem System laufen sollten, wirk-

lich brauchen möchten? Und wenn’s doch 

mal länger dauern müsste, wär’s ange-

bracht, wenn man die Aussage auch so ge-

staltet, dann wüsste man es. 

 

Wir köcheln uns ein vegetarisches Chili 

con Carne mit feinem Reis und füllen die 

verbrauchten Ressourcen nach. Rundum 

herrscht inzwischen stockdunkle Nacht, 

man hört nur noch gelegentlich die Auto-

strasse neben unserem temporären Anwe-

sen, sonst ist es schön ruhig. 

Freitag, 9.3. Ein weiterer strahlender 

Morgen wartet auf uns. Ein Blick auf den 

Thermometer verrät 19 Grad Aussentem-

peratur; also im T-Shirt und kurzen Hosen 

raus. Die Hunde stieben los, suchen sich 

im Strand ein schönes Eckchen und ma-

chen ihren Buckel. Klar, dass die Hinter-

lassenschaft sofort ‚eingesackt‘ wird; alle 

sind zufrieden. Wir fahren nochmals die 

Stelle an, wo sich das Suchen schon sehr 

gelohnt hat und bemerken es einmal mehr; 

so ein Gelände kann man nicht nur ein- 

oder zweimal abgrasen, je nachdem wo 

man grad steht, wie die Sonne die Auslage 

bescheint und wohl auch die eigene Kondi-

tion spielen eine grosse Rolle, ob man was, 

was vorgängig sicher auch schon da lag, 

jetzt sieht oder schlicht nochmals ‚überlue-

get‘. 

2 Stunden später wechseln wir den Platz, 

nun auf die andere Seite des Rinnsals. 

Auch hier einmal mehr staunen, was die 

Winterstürme wieder mit dem Terrain 

veranstaltet haben, 

hier fehlt eine Stein-

böschung, da ein 

breiter Sandstrand; 

dafür ist an anderen 

Orten wieder mehr 

Material abgelagert. 

Langeweile käme 

also sicher nicht auf, 

wenn man hier täg-

lich lang gehen 

müsste äh, dürfte … 

In einem vom Meer 

durch einen feinen 

Sandstreifen getrennten Wasserbecken 

steht hellbräunliches Wasser und sieht da-

mit ein bisschen so aus, als wenn bei uns 

ein mit Jauche getränktes Feld während ei-

nes Platzregens ausgewaschen wird und 

dann in einen nahen Bach abfliesst. Wir 

halten also bei der Passage gebührend Ab-

stand und bemerken erst nach ein paar Me-

tern das im sehr seichten Teil am Ufer des 

Tümpels auch Holz liegt … und was für 

Schönes! Wir checken das Wasser erneut; 

riechen tut’s nicht; also lassen wir die  

Farbeindrücke aussen vor. Wir fischen mit 

Stöckchen und Stecken nach den Trou-

vaillen, spülen sie im Meer nach und fül-

len ebenfalls 2 Rucksäcke; wunderbares 

Holz, ausser, eben, dass es triefend nass ist. 

 

Eher zufällig schauen wir auch mal wieder 

nach oben. Über uns braut sich nämlich 

was ‚Graues‘ zusammen. Und wenn man 

in Korsika eine Wetterfront kommen sieht, 

hat man meist nicht sehr lange Zeit um zu 

reagieren. Letzteres müssen wir aber, denn 



das schon gefundene Holz liegt zur Son-

nentrocknung auf dem Camping ungedeckt 

auf einer Blache, also schutzlos! Wir be-

enden unsere Aktion, packen die Säcke 

und eilen zum Auto und mit diesem dann 

zurück zur Ferienbleibe. Bis wir aber da 

sind, hat der Wind etwas gedreht und die 

Regenwolken sind schon weiter südlich 

gezogen; Glück gehabt. Wir frühstücken 

kurz nach 14 Uhr und strecken die Beine 

… wohlverdient.  

Was noch gar nicht zur Sprache kam, die 

Katzenfamilie, die wir im November etwas 

wehmütig zurückliessen; die lebt noch. Al-

le drei Jungen sind wohlauf, sogar der fre-

che, getigerte, hat inzwischen aufgeholt, er 

ist inzwischen etwa gleich gross wie die 

zwei schwarz/weissen. Allerdings fehlt in-

zwischen die Mutter; aber man geht davon 

aus, dass es ihr ebenfalls gut geht, sie aber 

nachdem sie für die Jungen einen guten 

Platz fand, wieder auf der ‚Leutsch‘ ist.  

 

Nach der Siesta möchte ich an dieser Be-

richterstattung weiter schreiben. Schon 

wieder meldet sich Windoof und möchte 

ein weiteres Sicherheitsupdate machen, das 

sei nötig um das Gerät vor den Gefahren 

aus dem Web zu schützen. Schon gut, nur 

wer schützt uns vor den Unbilden aus den 

USA? Diesmal dauert die Sache aber kaum 

10 Minuten und abverlangt (nur) 2 Neu-

starts … wer will denn da noch motzen? 

Der Bericht kann also weiter verfasst wer-

den. Und nachdem wir dann ‚as Diner‘ ei-

ne Rhabarberwähe verzerrt haben checken 

wir auch ob YouTube noch funktioniert 

und führen uns vor der Nachtruhe (nach 

den Büchern von Donna Leon) eine Story 

von Commissario Brunetti  zu Gemüte. 

Perfekt. Und wenn man den Stream abends 

früh genug startet, kann man sogar das 

Filmende noch sehen; denn der Router 

wird hier jeweils irgendwann vor Mitter-

nacht abgeschaltet. Tja, wenn man’s weiss 

… kann man sich drauf einstellen. 

Samstag, 10.3. Ein Novum, um 8 Uhr 

scheint die Sonne (noch) nicht, es ist ver-

hangen, eher grau als hell. Vis-à-vis, auf 

der italienischen Seite, glaubt man, zwar 

nur ganz schmal, aber deutlich, eine Küs-

tensilhouette zu erkennen. Aber da das ja 

distanzmässig nicht möglich ist, muss es 

sich um irgendwelche Spiegelungen han-

deln.  

Wir überstürzen mal gar nichts, fahren ge-

mächlich etwas nördlich und checken eine 

Stelle wo wir früher auch schon fündig 

wurden. Die Zeit scheint gut gewählt, der 

Spaziergang artet wieder in Arbeit aus …  



Und als sich um 

die Mittagszeit rum 

dann blauer Him-

mel zeigt, be-

schliessen wir frü-

hen Arbeitsschluss, 

packen die Hellen 

und spazieren mit 

ihnen im Sand, es 

ist warm genug, 

dass wir uns wind-

geschützt hinter ei-

nen bis mitten in 

den Strand ange-

drifteten Baum le-

gen und die Seele baumeln lassen können.  

Zuhause checken wir die neuen Funde, be-

freien sie von Sand und eingelagerten 

(fremd-)organischem Material (Seetang, 

Tannennadeln, Verkalkungen, Müschel-

chen) und legen sie zum Trocknen zu den 

anderen. Vor 3 Tagen war das meiste Holz 

noch schwarz (vor Nässe) und inzwischen 

präsentiert sich die Auslage doch schon 

ganz schön in diversesten Holztönen, herr-

lich die Veränderungen zu beobachten und 

je länger je mehr, nun auch fein zu riechen! 

 

 

Unsere sehr guten Funde vom Morgen ru-

fen nach noch mehr Belohnung; wir ‚leis-

ten‘ uns ausser Brocciu und den feinen Ei-

ern auch ein 200 gr. Döschen mit Paté de 

campagne. Etwas davon auf ein frisch 

aufgebackenes Brötchen; schmeckt gour-

metmässig!  

 

Während die News verfasst werden, sehen 

wir draussen einem jungen Mann zu, wie 

er mit einem Metalldetektor Meter um Me-

ter den Sandstrand, dann rund um die Sani-

täranlagen auf- und  abgeht. Dabei piepst 

seine ‚Gerät-

schaft‘ immer 

mal wieder, er 

peilt dann je-

weils noch ge-

nauer, bückt 

sich irgend-

wann und setzt 

sein ‚Schäufe-

li‘ ein, hebt et-

was Sand weg, 

steckt die Fin-

ger hinein, 

grabscht was 

heraus und 

lässt es in der 

Manteltasche 

verschwinden.  



Zeit für ein Interview; ich zeige mich neu-

gierig und er, südländischer Einschlag, 

streckt mir seine Apparatur gleich hin; ich 

solle es selber ausprobieren. Was ich natür-

lich gerne gleich mache. Und ich schwenke 

nicht lange hin und her bis ‚es‘ erstmals 

piepst. Anhand des Tones kann er mutmas-

sen, was seine Technik zu orten meint; 

verschiedene Metalle bis zu Gold sollen 

jeweils andere Geräusche auslösen. Die 

Frage was er denn finde; beantwortet er 

mit einem Griff in die Tasche; er zeigt mir, 

mit einer Lücke in den Schneidezähnen 

und verschmitzt grinsend, eine Handvoll 

Münzen; doch, es hätte auch welche aus 

der Schweiz dabei. Er hat unser Kennzei-

chen also längst abgelesen (und verstan-

den).  Dann greift er in einen anderen Sack 

und zeigt eine Handvoll Flaschen-Deckeli, 

oder, nochmals an einem anderen Ort, Un-

terlagsscheiben & Co. Hmmm, er liest also 

auch die unwirtschaftlichen Sachen auf … 

und leistet damit immerhin einen Beitrag 

zur Reinigung des Strandes …  

Gib dem Hunger keine Chance! Heute 

Abend wollen wir ihm mal wieder mit ei-

nem Raclette den Garaus machen. Wir ha-

ben noch einige reife Birnen und die eig-

nen sich zu warmen Käse hervorragend als 

Kartoffelersatz. Schmeckt alles fein … und 

als die Müdigkeit um sich greift, wehren 

wir uns nicht effizient … Für morgen ist 

Sturm angesagt. 

Sonntag, 11.3. Leider 

stimmen die Vorhersa-

gen; mitten in der Nacht 

setzt erster Regen ein. 

Hoffentlich hält draussen 

unsere Blache sonst wa-

ren die bisherigen Holz-

trocknungsarbeiten um-

sonst. Immerhin stürmen 

tut’s (noch) nicht. Am 

Morgen warte ich, bis es 

mal nicht tropft, erst 

dann gibt’s Freilauf für 

die Fellträger. 

Auf der Blache haben sich viele Pfützen 

gebildet. Hier scheint sie also vermutlich 

dicht zu sein. Trotzdem kein gutes Gefühl, 

wir basteln mit den kleinen Camping-

Stühlen, 2 Alurohren und zwei arbeitslosen 

Jogging-Stöcken eine Art Gestell und brei-

ten die Blache nun zeltmässig darüber aus. 

So hat es etwas Gefälle und der Regen 

könnte, wenn die Blache dem Wind zu 

trotzen vermag, ablaufen. Mal sehen.  

 

Es regnet, es windet, nichts Anmächeliges. 

So kommen wir das erste Mal in diesen Fe-

rien zu einem Frühstück vor Highnoon. 

Wir lassen uns Zeit … nach Meteo sollte 

es mittags besser sein. Und das trifft auch 

zu, noch vor ein Uhr hellt es auf und wir 

steuern die Entsorgung an, lassen ab, was 

nicht mehr gebraucht wird und bunkern 

dann Frischwasser auf das wir heute 

Abend wieder mal, ganz nobel, lang du-

schen können. Dann geht’s an den Strand 

wo sich seit gestern die Küstenlinie schon  

mal wieder veränderte. Es hat hohe Wellen 

die auch uns bei der schmalen Passage an 

der Bachmündung überraschen, resp. ein-

nässen. Was wir gestern hier nicht aufge-

hoben haben, ist heute nicht mehr da! 



Montag, 12.3. Heute ist Regen angesagt 

und das Wetter hält Wort. Aber in Korsika 

heisst es noch nichts, wenn es beim Auf-

stehen schüttet, schon nach einer halben 

Stunde blickt wieder blauer Himmel durch, 

aber er wird wieder abgewählt und einge-

feuchtet. Wir haben also genug Zeit für ei-

nen Einkaufsbummel, besuchen zuerst den 

LeClerc in Ghisonaccia. Brocciu, der 

Frischkäse mit Geissenmilch hat es uns 

angetan, er wird gleich wieder eingepackt. 

Dann auch mal wieder eine Baguette mit 

Pavot- (Mohn-)Samen rund um, und Brot 

zum selber Aufbacken finden wir eben-

falls. Doch ja, der Wagen füllt sich fast 

wieder wie von alleine, auch auf der Insel 

würden wir niemals des Hungers wegen 

sterben. Als alles verstaut ist, fahren wir 

zurück und beehren auch noch den Casino. 

Hier haben wir letztes Jahr den feinen 

Myrte-Apéritiv geortet und bingo, er ist 

auch jetzt noch im Angebot. Ariane erin-

nert sich an den feinen ‚Miel‘ de Montag-

ne, ein recht flüssiger, cognacfarbener, kla-

rer Honig. Ja und dies und das und als wir 

den Laden verlassen schaut schon mal 

wieder die Sonne durch die Wolken. 

Natürlich können wir nicht bis zum Feri-

encamp zurückfahren, ohne an unserem 

Lieblingssuchplatz einen Zwischenhalt zu 

machen. Da die Sonne sich inzwischen 

eindeutig durchgesetzt hat, nehme ich ein 

Badetuch mit, wir säumen ja nicht umsonst 

den Strand. Keine Details, zwei Stunden 

später ist das Auto noch schwerer und der 

Grund für einen üppigen Zmorgen mehr 

als gegeben. Zuvor aber … ja genau, hat 

der Strand und die Kugel über uns lange 

genug mit den Reizen gegeizt, ich 

schmeisse die Klamotten auf einen Haufen 

und habe mir vorgenommen, mich nicht zu 

fragen, wie kalt das Wasser wohl sein 

könnte, sondern einfach  rein zu laufen, ein 

paar Schwimmzüge zu machen und dann 

zu schauen, ob’s gefriert … die Hunde 

schauen mich etwas seltsam an, folgen mir 

dann aber bis an den Wellensaum und … 

bleiben voll dort stehen, ich kann an ihnen 

vorbei gehen und keiner will mit. Selbst 

Joy der mich sonst immer schon 

retten will, bevor ich mit den 

Knien im Wasser stehe, hält sich 

vornehm zurück. Beide schauen 

nur gebannt zu. Nach einer Mi-

nute ist die Kälte schon deutlich 

zu spüren und ich klettere (das 

recht steile Bord im weichen 

Sand macht‘s nicht ganz ein-

fach) wieder raus. Seltsam, wie-

der draussen ist es sehr ange-

nehm, ich brauche das Badetuch 

trotz Wind nicht, trockne auch 

so schnell. Nach dem Bad 

schmeckt das späte Frühstück 

noch mehr.  

Mitten im Mittag, und wohl, im 

Übermut, versuche ich das ges-

tern schon begonnene Upgrade 

für unser TomTom durchzufüh-

ren, nachdem wir von denen ei-



ne Mail erhalten haben, dass wir intervall-

mässig im Rückstand lägen und eine neue 

Version abholbereit wäre …  Tja, was mit 

Windoof vor 3 Tagen noch einigermassen 

klappte, gelingt nun nicht mehr; die Da-

tenmenge scheint viel zu gross, trotz stun-

denlangen Bemühungen scheitert der Ver-

such auch heute. Und schlimmer, die vor-

handene Version scheint dabei irreparabel 

beschädigt worden zu sein, das Navy ver-

meldet nämlich jetzt, es seien keine Kar-

ten geladen! Vielen Dank TomTom; frü-

her haben die Dienste, bevor sie mit einem 

Eingriff begannen, noch gemessen, ob die 

Daten-Durchflussrate hoch genug ist. Gut 

finden wir wohl auch ohne das Teil wieder 

heim... 

Bis wir fertig sind, ist wieder Apéro-Time 

und damit auch heute wieder Zeit für einen 

Gin-Tonic. Spülen den Ärger runter und 

freuen uns, dass die inzwischen abgehalte-

nen Sturmböen nur draussen toben und der 

Regen der übers Holz aufgespannten Bla-

che nach abläuft! Die Idee funktioniert und 

das ‚Zelt hält dem Wind stand. 

Dienstag, 13.3. Der Wetterbericht hatte 

noch vor 2 Tagen kein gutes Haar an dieser 

Woche lassen wollen. Ausser morgen, 

Mittwoch, wär immer mit viel Feucht zu 

rechnen gewesen. Nun stimmt die Progno-

se schon wieder nicht, denn auch heute ist 

es (und zwar schon seit wir wach sind) 

prächtig. Direkt an der Küste zu logieren 

zahlt sich aus; die anderen werden nicht so 

begeistert sein. Ich reisse schon um 8 Uhr 

die Blache auf, fordere das drunter liegen-

de Holz auf, ultimativ schnell zu trocknen. 

Dann sortieren wir auf einer zweiten Bla-

che die Stücke aus, die ihr weiteres Dasein 

nach  unserer Einwirkung als ‚Engel‘ füh-

ren dürfen … und das sind infolge des an-

haltenden Sammlerglückes doch einige. 

Die Stücke werden immer mal wieder ge-

wendet auf dass auch alle Seiten mindes-

tens gut antrocknen können. Dann mache 

ich 2 Seitenfächer im Auto frei, die schön-

sten, seltensten und fragilsten Stücke 

kommen dort rein, die setzen wir nicht 

dem Risiko eines Paketversandes aus.  

 

Und grad noch bevor wir bei schönstem 

Wetter spazieren gehen können, läutet Ari-

ane’s Handy. Sie nimmt ab, der Anruf ist 

aber offenbar nicht für sie; sie gibt mir das 

Ding raus. Aha, das Betreibungsamt un-

serer Wohngemeinde; ich erfahre, dass 

der Garagier, denn ich mit unserem Kleins-

ten, dem Nissan Note, Ende November 

aufsuchte, weil die Scheibenwischer nicht 

mehr gingen, … der dann einen defekten 

Wischer-Motor diagnostizierte, wir 2 Tage 

später einen Einbautermin vereinbarten, 

der dann aber seinerseits um fast 10 Tage 

nicht eingehalten werden konnte, weil 

Nissan das Teil offenbar nicht liefern 

konnte … und der dann, als wir wegen der 



Weihnachtsmärkte arg in Anspruch ge-

nommen, ab 18.12. Zeit gehabt hätten, den 

Wischermotor zu ersetzen, seinerseits kei-

ne solche mehr haben wollte und uns auf 

anfangs Januar vertrösten wollte (!!!). was 

geheissen hätte, dass wir Weihnachten und 

Neujahr ohne Personenwagen hätten aus-

sitzen müssen … worauf wir dann eine an-

dere Garage anfragten, die den Mangel in-

nerhalb 3er Tage behob … . M.a.W. also 

genau der, der keine Zeit hatte, wollte 

für die Diagnose (dass der Wischermo-

tor kaputt sei) knapp CHF 60.- … was 

ich ihm aber nicht zahlte … nun will er 

mich betreiben … o.K. ich informiere die 

Dame vom Amt, dass wir noch einen Mo-

nat hier festsitzen, ich verspreche aber, 

nach Rückkehr gleich bei ihr vorbeizu-

kommen um Rechtsvorschlag zu erheben! 

Danach steht dem Spaziergang nichts im 

Wege, wir pilgern nördlich, und kaum zu 

glauben, bald schon orten wir wieder ein 

Prachtsexemplar, das wird ein Super-

Engel, … wo war der Gestern; ist ‚er‘ die-

se Nacht gestrandet? Fragen über Fragen! 

Da die Sonne wieder brennt wiederholt 

sich auch anderes; heute halten sich die 

Hunde aber nicht mehr so zurück. Joy be-

gleitet mich, auch er traut sich ins Wasser! 

Heute bleib ich, obwohl mich das Element 

kühler dünkt, schon etwas länger drin. 

Denke an Romy, eine unserer Nachbarin-

nen, die auch bei Eis und Schnee mehrmals 

pro Woche die Seen in unserer Nachbar-

schaft unsicher macht. Als ich wieder 

‚Land‘ gewinne sorgt der Wind auch dies-

mal für rasche Trocknung.  

Wenn wir mit ausgelegter ‚Ware‘ jeweils 

‚fremdgehen‘ bleibt unser Fundgut natür-



lich nicht unbeaufsichtigt, der Strandhund 

‚Petit‘ passt drauf auf; zuverlässig. Er pisst 

uns zwar jede Nacht an die Felgen, aber 

wie heisst es so schön; ‚eine Hand wäscht 

die andere‘ …  

Nach Rückkehr bestücken wir die schon 

mal freigemachten Laderäume mit den von 

Ariane ‚Auserwählten‘. Und machen uns 

dann Gedanken, was als ‚Znacht‘ in Frage 

käme … dümpelt da nicht noch eine Pizza 

im Tiefkühler; doch ich denke schon. Und 

sie ist auch schnell gefunden; der Ofen 

wird aufgeheizt. Hmmm, fein, wir teilen 

uns das gute Stück und sind, einmal mehr, 

früh in der Heia. 

Mittwoch, 14.3. Wie vorausgesagt, ein 

Supertag! Schon früh strahlend blau, und 

um 9 Uhr um unser voll bestrahltes Auto 

rund 21 Grad. Blache entfernen, Holz in-

struieren, dass es weiter trocknen soll. Die 

Prognosen; wenn man ihnen Glauben 

schenken darf, sind für die nächsten 2 Wo-

chen nicht wirklich prächtig. In der 

Schweiz schreibt man davon, dass der 

Winter wieder zurückkomme. So schlimm 

soll es hier nicht werden, aber bis auf 12 

Grad soll es auch zurückgehen. Wir ma-

chen uns fertig und fahren nördlich, an ei-

nen Strand kurz vor Ghisonaccia. Holz 

liegt da zwar in rauen Mengen, aber 

brauchbares ist nichts dabei. Statt weiter zu 

suchen sitzen wir etwas in den Sand und 

geniessen Wind, Sonne und das Wellen-

rauschen. Die Hunde baden. Dolce Vita … 

Nach der Auszeit fahren wir ins Zentrum; 

denn Ariane hat in einem Dekoshop noch 

Ausverkaufssachen entdeckt … Und in der 

hiesigen Briccolage-Filiale kaufen wir 

hohle Gewindestangen für unsere neue 

Leuchterserie; die Dinger kann man echt 

brauchen da das elektrisch Kabel darin 

elegant versteckt werden kann. Auf dem 

Rückweg halten wir links der Strasse im 

‚U Santa Barbara‘ in Punticciola, einem 

Restaurant mit v.a. italienischem Angebot. 

Gute, nette, Bedienung, einfach aber gut. 

Und wir werden so satt, dass wir nicht mal 

mehr Abendbrot brauchen … 

Und genau im erwähnten Restaurant haben 

wir auf einem Etikett einer ‚Zilia‘ Mine-

ralwasserflasche erstmals gesehen, dass der 

berühmte Korsenkopf offenbar auch ein 

weibliches Pendant hat, hübsch nicht? 

 

Auf dem Camping leisten wir uns, um der 

Verdauung eine reale Chance zu geben, 

zuerst eine Siesta und räumen erst danach 

weiter auf, packen ein, was trocken ist, sor-

tieren Stücke aus, die nach dem Trocknen 

unseren Qualitätsstandard nicht erfüllen. 

Aber es bleibt immer noch üppig viel üb-

rig, erste vage Gedanken machen die Run-

de; wenn wir das alles nach Hause neh-

men, wo lagern wir es; mit so einem Su-

cherfolg (und das innerhalb nur einer Wo-

che) hat der Schreiber nicht gerechnet … 



Donnerstag, 15.3. Frühmorgens wird wie-

der einmal das Auto gewaschen. Wir war-

ten ein trockenes ‚Fenster‘ ab bevor die 

Hellen den Sand benetzen dürfen. Fahren 

dann, zum ersten Mal dieses Jahr, in Rich-

tung Süden bis ins Dorf Solenzara hinein. 

Auf den knapp 3 Kilometern Fahrstrecke 

setzt richtiger Regen ein; da nimmt es Ari-

ane all den Ladenbesitzern nicht mal gross 

übel, dass sie den Winterschlaf noch nicht 

beendet haben … fast alle Läden sind nicht 

nur zu, sondern noch verrammelt, oder ha-

ben ein Gerüst davor aufgebaut, wollen of-

fenbar für die neue Saison noch dies oder 

jenes umbauen oder verschönern. Wir 

bleiben also im Auto drin, drehen eine Eh-

renrunde über den Zentrumsparkplatz und 

fahren wieder langsam zurück. 

Wann wird wohl unser hiesiges Lieblings-

Strandrestaurant, das ‚Voile Rouge‘ auf-

gebaut? Wir biegen nach dem Fluss rechts 

ab und fahren auf deren hart gestampften 

Sandparkplatz. Aber es ist niemand hier, 

und noch keine Spur einer Baute. Die gros-

sen Topfpalmen, die sonst die Terrassen 

zieren, stehen neben den Containern zu-

sammengepfercht und warten auf den 

nächsten Einsatz. Da wir grad gemütlich 

aufs Meer hinaussehen können, beschlies-

sen wir hier inmitten des Platzes zu pausie-

ren und zu frühstücken.  

Korsen fahren offenbar zu jeder Tageszeit 

gerne mal kurz an die Küste … um eins zu 

rauchen, einen Powernap reinzuziehen, 

oder vielleicht einfach um Nachschau zu 

halten, ob die ‚Pfütze‘ zwischen ihnen und 

Italien noch da ist? Wir stehen also nicht 

lange allein. Dann kurvt ein Handwerker 

mit seinem Camion an uns vorbei, umrun-

det uns langsam und fährt wieder die Zu-

fahrt hoch. Einige Minuten später kommt 

der Pöstler mit seinem Lieferwagen, um-

fährt uns und tuckert wieder langsam das 

schmale Strässchen hoch. Kaum ist dieses 

wieder frei kommt ein weisser Kleinwagen 

angeschlichen …  
 

Auch er 

fährt im 

Schritt und 

schaut wohl 

aufs Meer 

hinaus … 

und hält 

dann neben 

uns an. Ari-

ane schaut 

aus dem 

Seitenfens-

ter und 

meint, hey, 

das ist er; 

der Chief 

vom ‚Voile 

Rouge‘! Wir lassen die Baguette im Teller 

liegen und steigen aus; er erkennt uns so-

fort und begrüsst uns. Meint, doch, doch, 

unser Auto hätte er sofort wieder er-

kannt; wir wären dieses Jahr aber doch 

schon etwas früh unterwegs … nein, sie 

wären noch nicht soweit … Ende Monat 

beginnen sie mit dem Aufbau, aber ein-

satzbereit sei ‚man‘ leider erst um den 20. 

April … Schade, das reicht nicht, dann 

sind wir schon lange wieder zurück in der 



Kälte. Wir wünschen ihm eine gute Saison, 

dann halt vielleicht im nächsten Jahr! 

Als der Regen grad mal pausiert grase ich 

den Strand bis zur Einmündung des Flus-

ses ab; nicht viel los … ausser einem an-

derthalb Meter hohen Teil, das könnt was 

geben, ich nehm’s trotz seines Gewichtes 

gleich mit … Dann fahren wir wieder auf 

den Camping und machen Parkdienst. Und 

spazieren, als sich die Wolken wieder et-

was lichten, von hier noch etwas dem 

Strand entlang wo wir natürlich wiederum 

Zeugs finden. Lästig; kann man denn gar 

nirgendwo mehr hingehen, ohne der 

Arbeit zu begegnen? Da die Niederschlä-

ge wieder einsetzen, sind wir halt bis wir 

das Auto wieder erreichen etwas nass … 

genau wie ‚unser‘ Holz … 

Als es eindunkelt backen wir uns Baguette 

auf, fischen Kapern, Meerrettich, eine Zit-

rone und eine Pa-

ckung atlantischen 

Lachs aus dem Küh-

ler. Fein, bringt alle 

Kraft zurück. Dazu 

einen kalifornischen 

Roten … und ziehen 

via YouTube eine 

weitere Geschichte 

von Commissario 

Brunetti rein; immer 

wieder beeindru-

ckend die Art wie 

Donna Leon als 

Amerikanerin die 

länger in Venedig 

lebte, grausliche (auch in Italien) real exis-

tierende Sachverhalte gekonnt aufs Tapet 

bringt und wenn man weiss, dass ihre Bü-

cher in rund 35 Sprachen übersetzt wurden, 

aber nie ins Italienische … Auch wenn die 

Hintermänner und Drahtzieher in ihren 

Werken der ‚gerechten‘ Strafe gelegentlich 

entgehen, kommt mit dem Filmende oft ei-

ne schöne Zufriedenheit auf. 

Apropos ‚Kriminalität‘; beim ersten Ein-

kauf von Frischkäse im E. Leclerc hatten 

wir irgendwie das Gefühl, dass das Attribut 

‚frisch‘ fehl am Platz ist … worauf ich den 

Deckel der Verpackung checkte … und 

feststellte, dass wir die Packung erst ge-

kauft haben können, als das Verfalldatum 

bereits abgelaufen war. Und wie wir grad 

vorhin das Brot vom gleichen Grosshänd-

ler aufbuken, war dasselbe beklemmende 

Gefühl da … dass sich das in Folie einge-

schweisste ‚Bio‘-Brot doch auch schon 

einfacher aus derselben schälen liess … 

und auch hier offenbarte ein genauer Blick 

auf die Rückseite der Verpackung, dass das 

nicht günstige Erzeugnis nur bis anfangs 

November 2017 hätte verkauft werden 

dürfen und jetzt haben wir doch schon 

Mitte März 2018 … wir werden wohl 

künftig (vielleicht weil erst anfangs Jahr 

ist?) etwas genauer auf die Daten achten. 

Und nochmals zum Thema; klar haben wir 

auch hier mitbekommen, dass dem ‚Rup-

perswiler-Killer‘ der (keine 25 Kilometer 

von unserem Wohnort entfernt) 4 Personen 

auf bestialische Weise umbrachte, diese 

Woche der Prozess gemacht wurde. Ganz 

nüchtern will es nicht gelingen, mit zu ver-

folgen was da vor gut 2 Jahren im Dezem-

ber 2015 ein Pädophiler verursacht hat. Es 



ist einfach unfassbar und abgrundtief! Aber 

es ist offenbar, obwohl wir glauben auf un-

sere Kultur stolz sein zu dürfen, inmitten 

von uns passiert und kann nicht mehr un-

geschehen gemacht werden. 

In der Presse kann man nun seitenweise 

nachlesen; für was wir als Steuerzahler al-

les aufkommen werden (müssen); die 

mehrmonatigen polizeilichen Ermittlun-

gen, der Prozess und die Genugtuung an 

die Hinterbliebenen sind wohl noch das 

Wenigste. Die lebenslängliche Haft und 

anschliessende Verwahrung eines inzwi-

schen 35 jährigen wird Millionen ver-

schlingen. Das ist nicht Neues, das weiss 

man (schon). Aber diese Meldung stösst  

doch dann ziemlich auf:  

 

Über Monate hat man, m.E. ziemlich per-

vers, Unsummen ausgegeben, um ihn von 

einem Suizid abzuhalten; warum? Würde 

er jemanden verletzen, wenn man ihn ein-

fach machen liesse? Oder will man nach 

dem Urteil einfach einmal mehr diskutie-

ren, das in der Schweiz ‚lebenslänglich‘ 

auch nur 10 oder 15 Jahre sein können und 

wie resp. ob man die Sache mit der unbe-

dingten Verwahrung danach (abgestimm-

ter aber bisher nicht umgesetzter Volkswil-

le!) endlich in den Griff bekommt? 

Aber das wirklich Perverseste kommt 

erst jetzt: Als Pflichtverteidigerin wurde 

eine Badener Anwältin beauftragt, die das 

Monster ‚verteidigte‘ und, u.a. aber immer 

nach den Prozessbeobachtern, wörtlich 

ausführte, dass der 13 Jährige als jüngstes 

Opfer ja ‚nur‘ 20 Minuten vergewaltigt 

wurde (und diese Zeitspanne wird man nur 

darum genau kennen, weil die Bestie die 

Tat mit dem Handy filmte) und das allen 

Vieren danach nicht mehr Schmerz zuge-

fügt wurde, als für deren Tötung unbedingt 

notwendig war! Solch schwachsinnige 

Ausführungen sind nicht mehr zu top-

pen! Für ihre ‚Arbeit‘ wird sie einen Stun-

denansatz von 3 - 500 CHF verrechnen 

dürfen, wofür (natürlich!) ebenfalls wir 

Steuerzahler aufkommen. Das ist m.E. 

Bürger-Verarschung in Reinform! 

Freitag, 16.3. Ungeachtet all der Eindrü-

cke von vorhin … scheint auch heute wie-

der die Sonne, nach Prognose aber höchs-

tens noch am Morgen. Wir kämpfen uns 

also zeitig aus dem Bett und wollen in So-

laro an die Küste fahren, beim Krieger-

denkmal parken und dann dem Strand ent-

lang gehen. Hier liegt sehr viel Holz, aber 

das meiste schon länger … entsprechend 

ist es auch verwittert 

und morsch. Es ist aber 

herrlich zu spazieren, 

wir sehen und treffen 

keine anderen Leute, 

geniessen Sonne, Wind und die hohen 

Wellen. Wir trotten im weichen Sand bis 

zur nächsten Flussmündung und finden v.a. 

auf der letzten Strecke doch noch ein paar 

gute Stücke. Als wir wieder im Auto an-

langen, helfen ein Kaffee und ein Stück 

Erdbeertorte bei der Regeneration. 



 

Erst nach dem Mittag sind wir auf dem 

Camping zurück. Auch heute haben sich 

über der Bergkette ‚Bavella‘ dunkle Wol-

ken zusammengezogen, sich aber nun auch 

schon wieder verflüchtigt. Der Regen 

bleibt aus, es ist im Gegenteil sehr heiss. 

Ich nutze die Wartezeit beim Brotaufba-

cken für ein (sehr) erfrischendes Bad im 

Meer. Und nach dem feinen Frühstück er-

geben wir uns einer Siesta. Dann räumen 

wir die Blachen draussen ziemlich dras-

tisch: In ‚brauchbar; nehmen wir nach 

Hause‘ und ‚hat sich bei Trocknung 

schlecht entwickelt, taugt nur noch zum 

Abfackeln‘. Die letzteren Stücke trage ich 

auf eine Deponie, die François an der 

Grenze zum Nachbarn eingerichtet hat, 

hier werden all die Bioabfälle von seinen 

Bäumen und Sträuchern etc. gelegentlich 

verbrannt. Der an-

gedrohte Regen 

bleibt auch den 

ganzen Nachmittag 

weg, erst nach 20 

Uhr tröpfelt es für 

ein paar Minuten. 

Wir sind gespannt, 

wann und wie stark 

uns die Kältewelle 

über’s Wikänd tref-

fen wird. 

Samstag, 17.3. Wie 

schon gestern 

kommt auch der 

heutige Tag in der 

Frühe noch voll 

sonnig daher. Wir 

nützen das, fliegen 

bald aus und gehen 

spazieren, diesmal 

ab Parkplatz beim 

Étang Palu. Wir 

gehen südlich, bis 

sich über dem pa-

rallel zum Meer 

laufenden Gebirge wieder dunkelgraue 

Wolken bilden. Beschliessen eine kurze 

Rast, trinken unseren Saft, verzerren ein 

Kitkat und hoffen dann, dass wir unser Au-

to wieder trocken erreichen. Als wir kurz 

vor dem Parkplatz sind, sehen wir wie ein 

Schwarm Vögel den Teich anfliegt und da-

rin landet. Leider haben wir die Kamera 

mit dem guten Zoom nicht dabei, denn das 

hätte sich gelohnt; es sind Flamingos! 

Solche haben wir hier noch nie gesehen.  

Ganz trocken erreichen wir das Womo 

nicht, ein paar Wasserspritzer bekommen 

wir schon ab, aber richtig regnen tut‘s erst, 

als wir die paar Kilometer zurückfahren. 

Wenn wir die letzten 3 Stunden unterwegs 

10 Leute gesehen hätten, würde ich be-

haupten, das riesige Strandstück mit fei-

nem Sand sei überlaufen … 



Ab Solaro sind die Strassen 

trocken, hier hat’s (wieder 

einmal) nicht geregnet; wir 

scheinen davon zu profitie-

ren, dass die hiesigen ‚Ber-

ge‘ etwas weiter vom 

Strand weg sind! Wir hei-

zen den Ofen ein und ba-

cken uns feines Brot; dies-

mal eines welches sein 

Verbrauchs-Ablaufdatum 

noch vor sich gehabt hätte. 

Über 18 Grad steigt heute 

das Thermometer nicht mehr und nach der 

Meteo soll es auch bei uns weiter fallen. 

Der abendliche Brunetti-Streifen stoppt 

leider abrupt nach 79 Minuten. Router-  

oder Serverausfall? Heisst; wir gehen 

heute zwar auch früh zu Bett, diesmal al-

lerdings unfreiwillig. 

Sonntag, 18.3. Die letzte Nacht hat’s oft 

geschifft, schön wenn man das aus den 

warmen Federn heraus wahrnimmt. Als es 

hell und heller wird, schau ich mal auf den 

sich via Funk selber justierenden Digital-

wecker. Er meint, wir hätten 12:35 … 

hmm, das kann ja wohl nicht sein … odr? 

Ist er durch das gleiche Ereignis aus der 

Bahn geraten wie gestern das WLAN? Ich 

starte ihn schliesslich neu und nun meint 

er, übereinstimmend mit den übrigen In-

strumenten, es sei erst kurz nach 9 Uhr!  

Es ist ziemlich trüb draussen und wir be-

schliessen vor weiterer Verschlechterung 

die Hunde zu bewegen, gehen ein paar 

Hundert Meter dem Strand entlang, bis 

es trotz Jacken so kalt wird, dass wir 

fröstelnd umkehren. Lange sind wir al-

lerdings nicht zurück als dann doch die 

Sonne durchdrückt und ab 11 Uhr 

durchgehend scheint und die Umgebung 

im Schatten bis auf 17 Grad aufwärmt. 

Wettervorhersagen sind hier vermutlich 

wirklich nicht einfach … dank wieder 

funktionierendem Netz bringen wir uns 

auf den letzten Stand. 

Wir sitzen mit einem Kaffee vorne am 

Strand in den Sand. Geniessen die Wär-

me der Sonne. ‚Petit‘ lässt nicht lange 

auf sich warten; er weiss offenbar im-

mer, wer grad in seinem Revier unter-

wegs ist; spaziert zu uns hin und lässt 

sich zwischen uns nieder; schätzt es 

sehr, dass er die nächste Viertelstunde 



gestreichelt und gekrault wird. Schliesst 

die Augen und döst im Sitzen vor sich hin. 

Muss man gesehen haben! Dann kratzt er 

sich den Rücken, indem er auf demselben 

durch das Umfeld robbt. Es ist also nicht 

so, dass er sich versehentlich in unser 

Elektrik Kabel verbissen hätte … 

Über uns dunkelblauer Himmel und dann 

tropft es auf uns hinunter. Die nächste 

Wolke ist weit weg, wie geht wohl das? Es 

ändert minütlich, mal ist es trocken, dann 

wieder nicht. Wir beschliessen es heute ru-

hig anzugehen, bleiben zu Haus. 

Für künftige Schwemmholzsammel-Nach-

ahmerInnen; das Bild auf der vorherigen 

Seite zeigt ein normales Stück Strand, auf 

dem die Wellen der letzten Tage oder Wo-

chen Seetang und Holz angeschwemmt ha-

ben; unter viel ‚Biomüll‘ steckt aber auch 

ein sehr schönes Stück; wer sieht’s?  

Ja genau, das Helle nahe am oberen rech-

ten Rand! Extrahiert, geputzt und getrock-

net zeigt ‚es‘ sich dann so: 

Montag, 19.3. Wieder mal Einkaufstag; 

wir fahren gemächlich nördlich. Am Étang 

Palu stellen wir aus und halten Nachschau; 

entdecken aber heute, auch mit dem star-

ken Zoom der Systemkamera keine Fla-

mingos. Frage einen einheimischen Fi-

scher, ob die Vögel hier regelmässig gese-

hen werden könnten. Er zuckt die Schul-

tern, hat sie entweder noch gar nie selber 

gesichtet oder weiss es schlicht nicht. In-

zwischen ist es sonnig und wir schlendern 

Richtung Ghisonaccia 2 Stunden dem 

Strand entlang. Der Hunger meldet sich, 

wir gehen zurück, fahren bis ins letzte 

Dörfchen und parken auf der Wiese vor 

dem  ‚U Santa Barbara‘.  

Hmmm, es riecht schon auf dem Parkplatz 

nach grilliertem Fleisch! Als Menü bieten 

sie heute mit Tequila  marinierte Bro-

chette-de-Boeuf an, mit Frites. Und grad 

hatte Ariane noch erwähnt, sie hätte gerne 

mal wieder welche. Passt! Beim Bestellen 

will die nette Serviererin doch tatsächlich 

wissen, wie ‚durch‘ wir das Spiesschen-

fleisch gern hätten. Wir einigen uns auf ‚a-

point‘ (normalerweise kommen die doch 

einfach auf den Tisch …). Wir kommen 

ins Gespräch, erzählen auch, dass wir am 

Strand Schwemmholz sammeln und was 

wir damit machen. Sie zeigt sich sehr inte-

ressiert, ich hole das Tablet aus dem Auto 

und wir zeigen ihr Fotos von unseren Ob-

jekten, den Engeln etc.  

Eine Viertelstunde später erhalten wir ei-

nen schon optisch gluschtigen Teller mit 

grossen Fleischstücken auf einem Metall-

spiess. Sie lassen sich gut abstossen, sind 

inwendig noch rosa, schmecken vorzüg-

lich. Super Fleisch, entweder aus einem 

Entrecote oder Filetstück! Handgemachte 

Friten und feiner Salat zieren das Fleisch. 

Und ein Schnittchen mit Zucchetti und Ei 

liegt als kolorierte Aufwertung auch noch 

da. Dazu offenen hiesigen Weissen, na-

menlos, und wie gewünscht, in einer Halb-



literkaraffe. Herrlich, ich flippe fast aus, 

alles sehr fein. Und als wir die grosse Por-

tion geschafft haben, darf man noch einen 

Dessert auswählen. Alles Handgemacht; 

Crème Brulée … oder … Tiramisù. Letz-

teres haben wir sehr gerne, aber es kommt 

ja nicht immer so fein daher; aber hier 

stimmt auch die Nachspeise; luftig das 

Mascarpone, stark genug der Kaffee, ein 

schöner Hauch von Kakaopulver drüber; 

ein so feines Exemplar hatte ich seit 20 

Jahren nicht mehr!  

Ich frage, ob dies jeweils das Montagsme-

nü sei? Sie geht Richtung Küche und ruft 

‚Ange‘ hinein. ‚Ange‘? Wieder gibt ein 

Wort das andere; Ange kommt bald aus der 

Küche; ‚er hätte gehört, wir suchten 

Schwemmholz … ob wir an diesem resp. 

jenem Strand denn schon gewesen seien‘? 

Auch er will offensichtlich gerne ein paar 

Fotos anschauen und auch ihm gefallen sie. 

Ein paar Parallelen haben wir ja, zwar 

nicht in meinem Vor- aber doch Nachna-

men kommt ‚Engel‘ auch vor; er kocht of-

fensichtlich  … und wir essen sehr gern. 

Schliesslich; meint er, nein, das Menü 

wiederhole sich nicht wöchentlich, was es 

heute gab, wird aber morgen nochmals auf 

dem Programm stehen. Wir überlegen’s 

uns, drohen aber schon mal an, dass wir 

auf jeden Fall wiederkommen! 

Der weitere Weg führt uns in den Leclerc 

wo wir Vorräte ausfüllen. Dann machen 

wir dem gerade daneben befindlichen 

Briccolage-Laden nochmals unsere Auf-

wartung; zeigen dem Mann an der Kasse, 

die vor Tagen gekaufte Zange, damit kann 

man doch gar nichts festklemmen … er 

schaut uns an … und zeigt dann auf das 

Symbol auf der Packung; dort hat es zwei 

Pfeile, die zeigen, dass die Spitzen der 

Zange auseinandergehen … aha … wozu 

braucht man denn sowas? Er ist gnädig, da 

das Ding noch ungebraucht ist, inkl. 

unversehrter Verpackung; dürfen wir 

das Werkzeug gegen ein Exemplar tau-

schen, bei dem man einen Gegenstand 

‚klemmen‘ (und nicht spreizen) kann … 

Merci, Monsieur! 

‚Zuhaus‘ steht Verdauung mitels üppi-

ger Siesta auf dem Programm! Das 

nicht vorausgesagte schöne Wetter hält 

an; blauer Himmel aber ziemlich fri-

scher Wind. Abends recyceln wir Ba-

guettes: Wir bespritzen sie, backen sie 

danach nochmals auf und verzerren sie 

mit Brocciu (avec Corselait) und ‚Ter-

rine-aux-baies-de-Myrtes‘.  

Dienstag, 20.3. Mitten in der Nacht be-

ginnt es teils heftig zu regnen. Und mor-

gens um 8 checken wir, dass grad wieder 

neue Salven einsetzen; zu dumm, die 

Chance mit den Hellen trocken raus und 

auch wieder zurück zu können, ist damit 

vertan. Wir warten danach zwar noch et-

was, aber es bringt nichts, es zeichnet sich 

keine Besserung ab. Wir entsorgen also mit 

feuchtem Segen von oben und fahren mit 

ständig rotierenden Scheibenwischern 

nördlich. Der richtige Tag um zu lädelen, 

heut auch für mich. Wir haben François 

gefragt, wer hier in der Nähe typisch korsi-

sche Arbeitshosen anbietet und er hat uns 

geraten bei ‚GAMM vert‘ in Prunelli di 

Fiumorbo vorbeizuschauen. Wir finden 

den Laden und können gleich vor dem 



Eingang parken. Da sich aber allerorten 

mangels funktionierenden Abläufen grös-

sere Pfützen gebildet haben, schaffen wir 

es nicht trockenen Fusses bis ins Geschäft. 

Der Gang lohnt sich allerdings, ich kann 2 

Paar gut geschnittene Hosen günstig er-

werben.  

Da wir viel Zeit haben, besuchen wir auch 

noch seinen 2. Tipp; einen Handwerker-

markt namens Ets Meoni; gleich nach der 

Kreuzung, auf der anderen Strassenseite 

(neben dem Casino). Und auch hier ist mir 

das Einkaufsglück hold. Zwar liegt das 

Hosenangebot und der als Umkleidekabine 

dienende Garderobenraum der Angestell-

ten weit auseinander, aber ein beflissener, 

leider stark kurzsichtiger, Verkäufer gibt 

sich  alle Mühe und legt, als die Grösse 6 

viel zu gross, 4 absolut zu klein und 5 par-

tout nicht auffindbar ist, mehrere Wege zu-

rück … damit ich in der Garderobe bleiben 

kann. Schliesslich wird seine Ausdauer be-

lohnt und es fand sich doch noch ein pas-

sendes Stück. Wir erwähnen die u.E. nicht 

mehr selbstverständlichen Bemühungen 

des guten Mannes explizit bei der Kassie-

rin. ‚De rien‘ lautet allerdings auch hier 

die einzige Bemerkung … o.K. das lassen 

wir uns doch für einmal sehr gerne gefal-

len! 

Einkaufen macht Hunger. Und rein zufällig 

liegt ja das ‚Santa Barbara‘ gleich auf 

dem Heimweg. Wir parken drum schon 

bald wieder und entern das Etablissement. 

Wir ordern ‚La même chose qu'hier‘, dies-



mal mit einem Pichet hiesigem Rosé. Und 

auch der schmeckt so ganz frisch und nor-

mal, dass wir hinterfragen, ob der Name 

des Weines ein Geheimnis sei … Nein, gar 

nicht, meint die Serviererin und zeigt ein 

Tetra-Pack ‚Terra Vecchia‘. Aha; bis jetzt 

sind wir diesen Dingern ausgewichen, aber 

qualitativ war das offenbar nicht gerecht-

fertigt, der Wein ist sehr o.K.! 

Bald kommt auch das Essen; heute ist kein 

Salat auf dem Teller, dafür ein ausgezeich-

netes Ratatouille mit gut spürbarem 

Rosmarin-Geschmack. Und auch die 

wiederum sehr feinen und zarten Rinds-

Fleischstücke sind offenbar mit diesem 

Gewürz angereichert. Wir fragen nach, 

dass das, was ich gestern als Eierschaum 

ansah, weich gekochter Basmatireis ist, 

welcher mit Zucchetti etc. zu einem Fladen 

angebacken und dann in Schnitten serviert 

wird. Auch heute leiten wir wiederum 

ein klares Kompliment in die Küche! 

Und nach dem Hauptgang hält die Glücks-

strähne an, denn Hermine hat noch 2 Ti-

ramisù! Und auch die munden wiederum 

wie Weihnachten und Geburtstag zugleich.    

Was für einen Kaffee wir möchten ist bei 

unserer Bedienung schon gespeichert; und 

das O.K. ob wir einen (offerierten) Myrte 

dazu möchten, wird eigentlich nur noch der 

Form halber abgeholt. Alles zusammen 

kostet nur gut 40 Euro. Sehr fair! Schlimm 

einfach, dass wir heute die einzigen Mit-

tagsgäste zu sein scheinen! Wir verleihen 

dem Wirt und der netten Serviertochter 

insgeheim einen zweiten Stern. 

Der Rest des Tages wird, da es eigentlich 

ununterbrochen weiterregnet und uns also 

nicht viele andere Optionen offenstehen … 

der Verdauung gewidmet. Abends gelingt 

es, nachdem wir nun schon mit grossem 

Vergnügen glaublich 6 verfilmte Bücher 

von Donna Leon auf YouTube ausfindig 

machen konnten, noch einen weiteren Film 

zu finden. Ab morgen müssen wir uns 

dann aber definitiv anderweitig ‚umsehen‘. 

Es regnet auch um 22 Uhr noch immer und 

so werden die Fellträger halt nochmals et-

was nass. Wir fahren inzwischen seit vie-

len Jahren nach Korsika, aber dass es einen 

ganzen Tag geregnet hat, haben wir glaub-

lich noch gar nie erlebt! 

Mittwoch, 21.3. Die Temperatur ist früh-

morgens draussen zwar auf unter 10 Grad 

gefallen, aber es schüttet wenigstens nicht 

mehr! Die Wellen, die wir nachts toben 

hörten, waren sehr aktiv; wieder einmal ist 

der Küstensaum an einigen Orten innert 

der paar Stunden um mehrere Meter ver-

ändert worden. Hier fehlt ein Stück, da ist 

es flacher und breiter. 

 

Und natürlich liegt auch da und dort wie-

der Holz nutzlos rum. Wir kümmern uns 

drum und nehmen es zur Trocknung mit. 

Und, endlich, entdecken wir mal einen 



Baumstamm-Rest, wo man sehr gut sieht, 

wie die Stücke entstehen, aus denen wir 

bevorzugt ‚Engelkörperchen‘ machen. 

Wobei natürlich immer wenn wir mit den 

Hellen unterwegs sind, gilt, wer hat’s zu-

erst gesehen … Die Regel ist ganz ein-

fach: Dä Schnäller isch dä Gschwinder… 

Infolge des ständigen stürmischen Windes 

ist es richtig kalt; auch 2 Schichten Kleider 

reichen nicht, es zieht durch Mark und 

Bein. Abends versuchen wir etwas Wärme 

zurückzugewinnen und brutzeln uns ein 

Raclette mit Birnen. Ein wenig hilft‘s. 

Donnerstag, 22.3. Heute macht’s wieder 

auf ‚Schöner‘, es bleibt trocken, aber der 

Wind ist nervig. Meterhohe Wellen klat-

schen gegen die Strände, deren Verlauf 

sich wiederum verändert hat. Wir machen 

uns auslaufbereit und checken die Strände. 

Da ist viel aufgewühlt worden und wir fül-

len Rucksack um Rucksack und zwar mit 

teils sehr genialen Sachen; 08:15 packen 

wir schon gar nicht mehr ein. 

Was wir gefunden haben ist allerdings 

einmal mehr tropfnass und wir breiten es 

auf den Blachen aus. Der heftige Wind hat 

nun doch sein Gutes, denn alles trocknet 

sehr schnell (wenigstens aussen rum). Die 

schönsten Fundstücke nehmen wir wieder 

rein und breiten sie auf dem Herd und in 

der Duschtasse aus; hier hat die aufgeheiz-

te Womo-Luft rund um die Uhr Zeit die 

natürliche Trocknung zu unterstützen. Un-

schön ist, dass wir anlässlich des Zvieri‘s 

beim Kaffeemachen auf eine Fehlfunktion 

unseres royalen Präsenzstückes aufmerk-

sam werden. Die nespressokapseltaugli-

che ‚KOENIG‘ blinkt nach dem Ein-

schalten anhaltend und schnell, kommt 

gar nicht mehr zur Ruhe. Ich drücke etwas 

auf den beiden vorhandenen Knöpfen her-

um und sie lässt sich so in Funktion brin-

gen. Trotzdem, was fehlt ihr wohl?  

Googeln ergibt diverse YouTube Beiträge, 

zwar nicht zu KOENIG, aber zu KRUPS 

und TURMIX und ich lese nach, dass das 

schnelle Blinken offenbar in der ganzen 

Branche üblich ist … spätestens wenn (na-

türlich meist erst nach Ablauf der Garan-

tiezeit) ein Kondensator auf der Platine 

weitere Steuerfunktion verweigert und 

man, weil sich eine Reparatur ‚kaum lohnt‘ 

(das Ding selber soll zwar nur einen Euro 

kosten) das liebgewonnene Gerät entsor-



gen muss. Obsoleszenz lautet der Fachbe-

griff im Branchenjargon; das sagt ja alles.    

Abends erfahren wir von unserem Gastge-

ber (endlich!), dass nicht nur bei uns, son-

dern auch hier auf der schönsten aller Mit-

telmeerinsel gelegentlich der Haussegen 

etwas in Schieflage geraten kann. Aha, be-

ruhigend … Auf diese Nacht hat sich die 

Wetterlage stabilisiert, die Wellen haben 

ihre zerstörerische Kraft verloren und der 

Wind ist ziemlich eingeschlafen.  

Freitag, 23.3. Und so geht es auch heute 

weiter. Draussen wär also alles in Ord-

nung, aber drin? HIER STEUERN WIR 

DIREKT AUF EINE APOKALYPSE 

ZU! Denn die KOENIG hat sich, wie ei-

gentlich schon erwartet, nicht selber repa-

riert, sondern blinkt nach dem Einschalten 

unaufhörlich und schnell vor sich hin. Ich 

kann sie zwar wiederum dazu bringen, dass 

sie Wasser durch die Kapsel pumpt, aber 

aufheizen will sie dasselbe kaum; das Re-

sultat ist eine lauwarme Brühe. Die Copilo-

tin, die das Koffein als Alltagsdroge wirk-

lich braucht, wird nervös und wir suchen 

im Geiste Alternativen. Ich lasse die Ma-

schine am Strom und wir warten mehrere 

Minuten. Tatsächlich heizt sie sich so mehr 

auf und irgendwann kommt dann zwar 

noch immer kein 

wirklich heisser 

aber doch sehr 

warmer Kaffee 

raus. Der wird vor-

läufig akzeptiert. 

Phhuhhh! 

Erhalten kurz da-

rauf beim hunde-

verlüften Besuch 

von den Hausher-

ren. Paul-Louis 

fährt mit seinem 

Dreirad bis vor un-

ser Auto, steigt ab 

und nähert sich der Stufe; will offensicht-

lich mal sehen, wo wir, wenn wir hier zu 

Besuch sind, leben. Ich nehm ihn auf den 

Arm, hebe ihn rein und zeige ihm unsere 

‚Infrastruktur‘. Doch, ich denk es gefällt 

ihm, auch wenn er nicht (nie) gesprächig 

ist. Wir werden morgen Abend auf ein 

Raclette eingeladen und sichern zu, dass 

wir uns um ein feines Dessert kümmern. 

Fahren in den E. Leclerc nach Ghiso und 

es gelingt noch einen feinen Erdbeerku-

chen zu ergattern. Und dann entdecken wir 

noch getrocknete Morcheln, Zitronen-

Confiture und und und … Aber keine Kap-

selmaschine, die ‚unsere‘ Kaffeeportionen 

schlucken und ‚verwerten‘ würde. Die ha-

ben tatsächlich ganz andere Systeme hier 

und/oder sind offenbar auch noch gewöhnt, 

Kaffeepulver zu ‚brühen‘ … Wir kaufen 

also Cappuccino-Pulver für den Fall dass 

sich die Heizung unseres angeschlagenen 

Modells auch weiterhin verweigert. 

Da noch Zeit übrig ist, fahren wir an den 

‚Stadtstrand‘ und gehen diesem südlich 

nach. Hoffen auf die Einmündung des 

Flusses zu stossen, den man beim Verlas-

sen der Stadt deutlich erkennt. Fehlanzei-

ge, wir gehen sicher 2 Kilometer, aber kei-

ne Mündung. Und von den ‚Babes‘ die wir 



suchen findet sich hier tatsächlich nur ein 

einziges. Also wiederum seltsam, kommen 

die hier normalerweise gar nicht vor, gibt’s 

die tatsächlich nur dort, wo wir sie bisher 

jeweils gefunden haben? Sorry, wenn wir 

dazu allerdings keine näheren Angaben 

machen, denn wir leben da offenbar von 

einer gewissen Exklusivität …  

 

Bis wir im Auto zurück sind ist Highnoon 

vorbei, wir füttern die Hellen und schwel-

gen schon etwas in Bestelllaune. Denn wir 

wollen heute dem ‚U Santa Barbara‘ mal 

wieder die Aufwartung machen. Der Park-

platz wird aber auch jetzt nur gerade von 

zwei Autos benutzt, die sonst nicht hier 

stehen. Hermine führt uns an einen Tisch 

und wir studieren die Karten. ‚Faux Filet‘ 

wäre aktuell das sicher auch feine Tages-

menü aber wir entscheiden uns für was ty-

pisch italienisches, einmal Gnocci mit 

Gorgonzola, einmal Lasagne Bolognese. 

Und, wir haben nichts anderes mehr erwar-

tet, beides ist wirklich fein. Und nachher? 

Obwohl Tiramisú jetzt nicht (mehr) auf der 

Karte steht, bekommen wir eins. Und zum 

Kaffee den schon fast obligaten Myrte; und 

sogar spendiert! Wir trollen uns nach 1 ½ 

Stunden, sehr satt, total zufrieden von dan-

nen. Den ‚Flughafenstrand‘ den wir eigent-

lich auf dem Rückweg noch inspizieren 

wollten, schreiben wir ab; wir wollen ja 

nicht zu spät für eine Siesta zurück sein … 

Samstag, 24.3. Die Wetterkrise scheint 

vorbei, ich kann im T-Shirt mit den Hun-

den raus. Als wir fahrbereit sind, holen wir 

nach, was wir gestern nicht mehr anpacken 

mochten. Wir fahren die kurze Strecke bis 

nach Travu, halten vor dem eigentlichen 

Dörfchen rechts und fahren entlang des 

Militärflughafens bis zur Höhenbegren-

zung (2.10 Meter). Und laufen dann die 

etwa 1 ½ Kilometer bis zum Strand. Der 

Ausflug lohnt sich diesmal allerdings nicht 

wegen genialen Fundstücken sondern ein-

mal mehr einfach wegen der Stimmung, 

den Wellen, dem Sand/ Steinstrand, der 

hiesigen Abgeschiedenheit.  

Ich habe mich mit den verschiedenen Mit-

tel-Meeres-Göttern (wahlweise Poseidon 

oder Neptun) schon vor den letzten Ferien 

auf der Insel auf einen Win/Win-Deal ein-

gelassen. Und der lautet folgendermassen: 

Ich/wir finden immer wieder schöne 

Schwemmhölzer, die die Götter nicht wirk-

lich brauchen; und nehmen dafür Plasti-

kabfälle (i.d.R. Plastikflaschen) mit, die 

ihnen an den Ufern ihres Reiches sicher 

(auch) nicht passen. Das klappt recht gut. 

Heute liegt allerdings so viel am Rand un-

serer Route, dass sich der grosse Rucksack 

auf meinem Rücken unangenehm schnell 

füllt. Es ist also unerlässlich, die zum Teil 

noch gefüllten Flaschen vor dem Verstauen 

auszuleeren und sie dann zu quetschen. Bei 

den durchsichtigen kein Problem, aber jetzt 

liegt da wieder mal eine ‚weisse‘ Plastik-

flasche und die ist noch ziemlich voll. Ich 

behändige sie, löse den Verschluss, kippe 

sie über dem Sand und eine klare Flüssig-

keit spritzt raus. Hmmm, ist stoppe den 

Prozess sofort wieder, was, wenn das gar 

kein Wasser ist? Ich halte das Ding vor 

die Nase und schnüffle; autsch! Es 



brennt! Die Nasenschleimhäute läuten 

Alarm; das ist kein Wasser, das muss Ace-

ton oder Verdünner, oder etwas ähnlich 

Aggressives sein. Also kommt die Buddel 

halt doch voll in den Rucksack. Nicht zu 

Ariane’s Freude, sie versteht meinen klei-

nen persönlichen Beitrag, etwas ganz mi-

nimes zur Säuberung der Strände beitragen 

zu können, nur bedingt. Und dann auch 

noch einen ganzen Sack voll !!!  

Wir sind erst nach Mittag zurück 

und geniessen den Zmorgen sehr. 

Als wir gesättigt und eher träge 

sind, checken wir wieder einmal 

die Sachen auf den Blachen und 

trennen ein weiteres Mal die 

Spreu vom Weizen. Ich kicke 

François an und frage, ob er, der 

seine Cabane mit Holz heizt, die 

Stücke möchte, die wir als ‚nicht 

mitnehmenswert‘ aussortieren? 

Doch ja, er macht einen zufriede-

nen Eindruck, als ich vorschlage, 

ihm unsere ‚B’-Qualität vor sei-

nem Wohnzimmerfenster (aus 

welchem er sich immer bedient, 

wenn dem Ofen der Treibstoff auszugehen 

droht) in die dort abgestellten Karetten 

einzufüllen.  

Den inzwischen gut trockenen Rest sortie-

ren wir ein erstes Mal in Holzstücke, die 

später zu Engeln werden, in mögliche Flü-

gel, Holz für unsere Glücksketten, resp. 

wieder andere Grössen zu den Stücken die 

später einmal in unseren Kerzenständern 

oder Leuchten enden sollen. Es zeichnet 

sich ab, dass wir, obwohl wir rigoros mis-

ten, für all die als ‚gut‘ befundenen Sachen 

zu wenig Kofferraumvolumen resp. Trag-

fähigkeit haben. Und das obwohl wir doch 

im letzten Herbst auf inzwischen fast 5 

Tonnen aufgelastet haben. Also ‚kleben‘ 

wir aus mitgenommenen Kartons Pakete, 

für erste Mal deren zwei. Die werden an-

schliessend gefüllt, knapp 30 Kilo dürfen 

rein. Wir wiegen das mit unserer Kof-

ferwaage immer penibel nach, denn beim 

Besuch auf der Post wollen wir weder eine 

Blamage einfahren noch ein auch nur ein 

halbes Kilo zu schweres Päckli wieder zu-

rücknehmen. ‚Sie‘ würden uns ein solches 

nämlich (da es Arbeit verursacht) hämisch 

grinsend, wieder über den Tresen schieben. 

Bis wir fertig sind, dämmert es. Wir entde-

cken auf dem Vorplatz François wie er mit 

seiner Hündin, die vor 2 Monaten, vom 

Nachbarshund begattet, Nachwuchs ge-

worfen hat, einen Spaziergang macht. Von 

den zwei Jungen, die die Geburt lebend 

überstanden haben, will er eines behalten. 

Und der/die Kleine sieht auch herzaller-

liebst aus. Hat, mind. im jetzigen Stadion 

sogar was von einem Rigdeback! Aber das 

wird sich bald verlieren, denn mehr als et-

wa 40 cm Risthöhe wird ‚es‘ nie erreichen. 

 

Jetzt machen wir uns fertig für den Aus-

gang; ausgiebiges Duschen, frische Hosen 

und T-Shirt, packen Käse, eine Flasche 

Wein und Ostergeschenke ein und übersie-

deln die 20 Meter bis zur Unterkunft unse-

res Gastgebers. Heute ist ausser dem 



Jüngsten auch eine seiner Halbschwestern, 

die wir schon von früher kennen und die 

älteste Tochter samt ihrem Freund anwe-

send. Damit also Nachkommen aus drei 

Partnerschaften; o.K. die sehen das hier 

nicht so eng … . 

Wir arbeiten alle an der Bereitstellung des 

Nachtessens; die einen suchen Stühle, die 

anderen die Raclettepfännchen, François 

schneidet wiederum eine riesige Platte mit 

Aufschnitt, v.a. Schweinischem aber auch 

Stücke mit ‚entischem‘ Ursprung. Ausser 

uns will niemand Wein geniessen … Sie 

trinken alle vor allem … Wasser. Der 

Freund der ältesten Tochter macht einen 

halben Teller Kartoffeln klein, leert dann 

den heissen Käse drüber und oben drüber 

belegt er alles zusammen mit Aufschnitt … 

und das wird dann in Rekordzeit ver-

spiesen. Tja, andere Länder … Unsere Rie-

sentorte findet guten Anklang, es bleibt 

kaum etwas übrig. Wir trollen uns im 

Dunkeln zum Auto rüber und schlafen tief. 

Sonntag, 25.3. Für heute 

wurde etwas Regen gemel-

det, aber was runterkam, 

war schon unten als wir 

verwundert erwachen, 

denn die Uhr zeigt schon 

deutlich nach Neun. Es 

dämmert nicht gleich, aber 

doch noch; aha, die ‚Um-

stellung‘ fand mal wieder 

statt. Ich spiele etwas an 

der defekten KOENIG 

herum … und finde raus, 

dass wenn man sie ein paar 

Mal hintereinander kurz 

anstellt, sie sich doch et-

was aufheizt und an-

schliessend einen halbher-

zig heissen Kaffee von sich 

gibt. Nachdem wir gestern 

Abend vernommen haben, 

dass auf Korsika sehr wohl 

auch espressotaugliche 

Kapselmaschinen erhältlich seien, google 

ich danach und werde auch bald fündig: 

Eine Krups wird für 70 Euro angeboten. 

Ich checke die Liefermöglichkeiten und 

entdecke einen Weg, dass wir sie nicht hier 

auf dem Campingplatz (evtl. umsonst, 

wenn François nicht zuhause wäre) abwar-

ten müssen, sondern wir beschliessen sie 

auf einer sogenannten ‚Relais-Station‘ 

selber abzuholen. Eine der nächsten Stati-

onen wäre die Post in Ghisonaccia und der 

versprochene Liefertermin der nächste 

Mittwoch! Wir drücken also die Bestellung 

durch und uns die Daumen. 

 

Um zwölf Uhr rum taucht sogar die Sonne 

auf und wir spazieren gemächlich bis zur 

nächsten Bachmündung. Und beeilen uns 

auf dem Rückweg weil inzwischen be-

drohlich dunkelgraue Wolken über uns 

aufgezogen sind. Aber die Eile ist umsonst, 

es kommt nichts nieder. Wir schreiben 

noch die Deklarationen für die Post, auf 



dass wir morgen früh die 2 Pakete aus dem 

Kofferraum loswerden können um danach 

dann mal wieder ein paar Kilometer, dies-

mal in den Süden fahren können. 

Montag, 26.3. Der Wochenstart ist freund-

lich; Sonne und Wind. Wir machen alles 

abfahrbereit und sind schon bald bei der 

Post in Travo. Unsere ‚Lieblingsfilialleite-

rin‘ steht arbeitslos hinter ihrem Guichet 

und ich gehe auf sie zu. Sie erkennt mich 

nicht spontan, auch nicht als ich erkläre, 

dass wir ihnen gerne 2 schwere Pakete 

aufgäben. Sie fragt, ob wir denn eine De-

klaration hätten … Dann dämmerts offen-

bar doch, denn als ich nun noch nachfrage, 

ob ich die Pakete hier rein tragen … oder 

sie ihr hinten rein schieben soll (an der 

Rampe auf der Gebäuderückseite) … über-

legt sie nur kurz und meint dann ‚via Ram-

pe sei o.K.‘ Was bin ich froh, dass ich 

nicht mal das Erste in den Schalterraum 

gehievt habe … Also wieder ins Auto, um-

parken und ausladen. Helfe, hilfsbereit, die 

Dinger auf den Rolli zu verladen. Und 

als wir fertig sind, ist auch Ariane mit 

den gestempelten Formularen schon 

wieder zurück. Das ging ja sehr fix. 

Auf das TomTom können wir aus frü-

her geschilderten Gründen nicht mehr 

zählen, also muss jetzt das Samsung-

Tablet mit ‚Here‘ an den Start. Wir 

sind seit Jahren nicht mehr am be-

kannten Wahrzeichen dieser Küste, 

dem Palombaggia-Strand mit seiner 

Kiefer gewesen, das wollen wir via 

der Route-de-Piccovaggia wieder mal 

tun. 

Wir finden, da wir offenkundig zurzeit 

die einzigen Touristen sind, einen 

Parkplatz grad oberhalb und auch das 

kleine Weglein das durch die Pampa 

an die Küste runter führt. Das Plätz-

chen ist schön wie immer, aber der 

Baum? Er hat kaum noch Nadeln und 

sie sind auch nicht mehr dunkelgrün son-

dern ausgelaugt. Prognose? Fragt uns lie-

ber nicht, immerhin wird er auf Abermil-

lionen von Fotos unsterblich sein.  

Wir sitzen in die Felsen, verzerren eine 

Baguette mit Schinken und Käse und be-

staunen was die Natur für Formen aus den 

Steinblöcken herausgearbeitet hat. Seht Ihr 



auch hämisch grinsende Mäuler oder gar 

den Ur-Smily?  

Als wir glauben genug gestaunt zu haben 

wollen wir wieder zur Strasse hoch schlen-

dern. Immer noch am schmalen Ufersaum, 

wo man, ohne nasse Füsse zu bekommen, 

kaum kreuzen kann, kommt uns nun aller-

dings ein Mann in unserem Alter entgegen. 

Nass und … nackt. 50 Meter weiter entde-

cken wir seine Kleider, er hat sie über ei-

nen Zaun gelegt. War das nun ein aus dem 

Appenzell vertriebener Nacktwanderer … 

oder gar ein durch alle Sozialmaschen ge-

rutschter Exhibitionist ohne Mantel?  

Wir jedenfalls setzen uns gerne ins sonnen-

gewärmte Auto und fahren weiter auf die-

ser Strasse ohne Nummer und den zum 

Teil sehr prächtigen Villen bis wir wieder 

auf die Hauptstrasse zurück gelangen.  

Jetzt geht’s weiter nördlich Richtung Boni-

facio. Allerdings zweigen wir kurz bevor 

wie jenes schöne Städtchen auf den Felsen 

erreichen, nach links ab und gelangen über 

Gurgazu an den Golf-de-Sant’Amanza. 

Die D58 wird schmaler und schmaler und 

bald ist man sehr allein. ‚Unsere‘ vor Jah-

ren entdeckte Plattform ca. 10 Meter ober-

halb der Wasserlinie existiert noch immer 

und man darf sie auch befahren. Wir stel-

len aus und geniessen eine Siesta; aller-

dings ist es nicht wirklich ruhig, ein sehr 

böiger Wind bringt eine Abdeckung der 

Solarzellen auf dem Dach lauthals zum 

Klappern. Mangels Leiter kann ich nicht 

aufs Dach klettern und den Sitz des Luft-

abweisers prüfen … und von den Luks aus 

ist das Ding mehr als Armlänge entfernt. 

Apropos Ausschau halten; auch mit viel 

Ausspähen sind diesmal im breiten und 

wohl auch tiefen Meeresarm neben uns 

keine Delfine auszumachen. Auch nicht 

vor den Kreidefelsen. Schade. 

Wir beschliessen weder was zu kochen 

noch  zu wärmen sondern erfreuen uns, 

heute zum 2. Mal, an Baguette, Frischkäse 

und Paté. Als die Sonne versinkt stellt auch 

der Wind den Betrieb ein und wir genies-

sen die ruhigste Nacht seit wir in den Feri-

en sind. 

Dienstag, 27.3. Das erste Geräusch was 

am frühen Morgen vernommen wird ist ein 

schlecht laufender Diesel. Und dann sind 

die Möven dran, die mit Gekreische ihre 

Futtersuche starten. Und nun motzen auch 

die Hunde, die wissen, dass auf dem Herd 



noch zwei Stücke 

angetrocknetes 

Brot liegen, wel-

ches wir ihnen 

gestern verspro-

chen haben. Und 

so kommt auch 

der neue Tag in 

die Gänge! Nach 

einem kurzen, 

schon ziemlich 

windigen Spaziergang starten wir den 

Rückweg in den Norden.  

Sichten dabei nach ca. ¼ Stunde auch wie-

der mal bewusst die harmlos aussehende 

Abzweigung an den Strand von Balistra 

und erinnern uns, wie wir vor sicher mind. 

10 Jahren einmal mit einem Toyota Aven-

sis hier waren. Doch, das Familienauto hat 

sich tapfer gehalten, als wir mind. 3 Kilo-

meter (gefühlt mind. 20) über die ungeteer-

te und zum Teil mit riesigen Löchern auf-

wartende Strasse östlich und östlicher fuh-

ren, und schliesslich schon noch an einem 

‚einsamen‘ Traumstrand (voller Seetang-

haufen) ankamen. Für waghalsige Nach-

ahmer; man darf nicht ganz bis zum Ufer 

vorfahren, die Mühe lohnt sich also eigent-

lich gar nicht. Diesen Lebensabschnitt las-

sen wir gerne hinter uns, möchten aber 

schon wieder mal was Neues entdecken! 

Die Gelegenheit bietet sich nach einer wei-

teren Viertelstunde, und zwar nun die Ab-

zweigung an den Strand von Rondinara. 

Die zuerst nach Suartone hochführende, 

auch mit einer Haarnadelkurve versehene 

Strasse ist neueren Datums. Zwar schmal 

aber vom Belag her noch sehr o.K. Nach 

dem vorerwähnten Dorf wird sie aber noch 

enger, teilweise kann man nicht mehr 

kreuzen. Ist aber, mindestens jetzt, noch 

nicht tragisch, weil wir fast alleine unter-

wegs sind. Wir schleichen und schleichen 

… sehen bald das Meer. Und kleine Inseln. 

Und weissen Strand. Südsee. Paradies!  

Mal führt die Strasse direkt darauf zu, dann 

windet sie sich wieder südlich und umfährt 

das, was uns wie magisch anzieht. Ir-

gendwann landen wir aber doch noch auf 

einem in der Saison gebührenpflichtigen 

Parkplatz und von hier lässt es sich binnen 

weniger als 100 Meter an den feinen Sand-

strand der schönen, runden, geschützten 

Bucht spazieren. Rechts wurde ein grösse-

res Restaurant aus Holz aufgebaut; mit ei-

ner tollen Terrasse! Ein Floss liegt daneben 

im Sand und wartet sicher auf seinen näch-

sten Sommer-Einsatz. Und daneben liegen 

auch noch diverse Bootsstege. Aha, dann 

muss wohl ein Teil der Kundschaft (von 

Porto Vecchio bis Bonifacio?) einen 

Bootsausflug der mühsamen Anfahrt mit 

dem Auto vorziehen. Täten wir allerdings 

auch … wenn wir die Möglichkeit hätten. 



Wir spazieren dem Strand entlang, lesen 

eine Infotafel; lernen, dass die teilweise 

modrig riechenden Seetanghaufen nicht 

etwa als ‚Abfälle‘ angesehen werden soll-

ten, sondern vielerlei Aufgaben hätten; uns 

blieb allerdings nur der Punkt ‚Erosions-

schutz‘.   

 

Zurück im Auto geniessen wir unser Früh-

stück und treten danach den Rückweg an, 

der auch fast ereignislos verlaufen wäre, 

wenn wir nicht in einem steilen Stück in 

einer Kurve mit einem korsischen Jeep-

Fahrer hätten kreuzen müssen. Wir sehen 

sofort, dass es nicht für beide gleichzeitig 

reicht und verzögern auf Schritttempo. 

Halten schliesslich an. Der Fahrer des 

Lack- und Chromblitzenden 4 x 4 ist da si-

cher noch 40 oder 50 Meter von uns ent-

fernt und die Strasse ist dort noch breit. 



Den anderen ficht das allerdings nicht an,  

er fährt weiter auf uns zu und hält, als er 

auch endlich merkt, dass es nicht reicht, 

erst eine Wagenlänge vor uns an. Nun 

schaut er erwartungsvoll fordernd zu uns 

hoch und trommelt mit den Fingern aufs 

Lenkrad. Tja, ich weiss ja, dass man sich 

mit Korsen nicht anlegen soll, aber wenn 

sie sich so blöd verhalten wie der?  

 

Also gehe ich kurz über die Bücher; wir 

haben noch eine Woche Ferien und alles 

an Bord was wir für die nächsten Tage 

brauchen (Nahrungsmittel, Diesel, Gas, 

WC…) und er? Die Beurteilung fällt klar 

zu unseren Gunsten aus … ich schaue 

drum also (zwangsläufig von oben) auf ihn 

runter und zucke die Schultern. Es dauert 

nur ein paar Augenblicke … dann checkt 

er, ob er was im Rückspiegel sieht und 

setzt sein Auto bald rückwärts in Bewe-

gung. Wir können nichts dafür, dass er 

nun, des Rückwärtsfahrens nicht sehr kun-

dig, halt rund 50 Meter auf schmaler, stei-

ler Strasse mit nicht ganz klarer Strassen-

böschung retour zirkeln muss. Wir setzen 

auch unser Fahrzeug in Bewegung und 

folgen ihm auf Tritt. Was ihn aber eher 

nicht beruhigt … 

Schliesslich hat er die etwas breitere Stelle 

erreicht, hält an und verharrt. Wir beginnen  

 

ihn zu kreuzen. Zentimeterarbeit. Als wir 

fahrermässig fast auf gleicher Höhe sind, 

bedanken wir uns (beide!) mit hochgehal-

tenen Händchen. Er hingegen lässt die 

Scheibe runter und beginnt lauthals zu 

schimpfen. Dank meiner bescheidenen 

Korsisch-Kenntnisse verstehe ich  ausser 

den Gesten nichts … und das ist sicher 

auch besser, denn ich hatte ihm doch grad 

vorhin im Geiste einen Orden für beson-

dere persönliche Verdienste am Touris-

mus vermacht. 

Bei Santa Giulia halten wir rechts, ange-

dacht wäre, dass wir dort auf der Landzun- 

ge frei stehen könnten, glaublich wie vor 

einigen Jahren auch schon getan. Aber das 

haut nicht, beim ersten Abbiegeversuch 

übersehen wir ein Womoverbot und landen 

kurz darauf vor einer mit einer Barriere ge-

sicherten Einfahrt zu einem Ferien-Ressort. 

Lands end! Wir wenden, fahren zurück 

und versuchen es am nächsten Kreisel. 

Hier geht’s zuerst knackig bergauf, dann 

wieder hinunter (aber nicht in Richtung wo 

wir das Wasser vermuten) und stehen nach 

ca. 3 Kilometern wieder an einem Womo-

verbot. Da wird’s Ariane jeweils etwas 



mulmig … also Zwischenstopp. Ich suche 

die alten Tagebücher und entdecke, dass 

die ‚Zunge‘ die ich meinte, nicht hier be-

ginnt, sondern erst oberhalb von Porto 

Vecchio liegt. Wir fahren also vorerst nur 

dahin, da die Copilotin alljährlich mit ei-

nem Einkaufsbummel die Umsätze des 

hiesigen Gewerbes ankurbelt. Wir (die 

Hellen und der Schreiber) geben ihr dafür 

2 Stunden Auszeit und machen einen Ha-

fenrundgang. Immer interessant! 

Nach 16 Uhr ist ‚sie‘ wieder zurück. Mit 

einer grossen Stofftasche, gefüllt mit Blu-

sen, einem Schal, Kissenüberzügen und … 

und … und …   Stolz erzählt sie, dass sie 

die Tasche geschenkt erhielt. Kein Wun-

der, aber der Inhalt wird es wohl ausge-

macht haben … Wir starten und fahren die 

kleine Strecke, der Porto Vecchio – Bucht 

entlang, bis nach Cala Rossa. Dort finden 

wir zwischen der niederen Düne zur linken 

und dem Sumpfgebiet zur Rechten eine 

Strassenverbreiterung wo wir ausstellen. 

Die 2 Restaurants die wir hier vor rund 5 

Jahren schätzen lernten sind noch zu. Viele 

Handwerker sind mit Arbeiten drinnen und 

draussen beschäftigt. Die Winterstürme 

müssen auch hier viele Sachen in Mitlei-

denschaft gezogen haben, die vor einer 

Wiedereröffnung zuerst ausgebessert wer-

den müssen. Das geplante Auswärts-Diner 

fällt damit ins Wasser, wir leben von den 

Vorräten.  

Nach 20 Uhr fuhr niemand mehr an uns 

vorbei und wir hätten eine Verkehrsgeräu-

sche-befreite-Nacht genossen, wenn nicht 

einmal mehr Wind aufgekommen wäre. 

Und der hat sich diesmal auch mit Ein-

bruch der Dämmerung nicht beruhigt, er 

blies mit heftigen Böen über Stunden. Und 

zwar voll gegen unser Schlafgemach … 

hätten das Auto rechtzeitig wenden sollen, 

als wir das Aufkommen bemerkten. 

Mittwoch, 28.3. Die Sonne weckt uns und 

wir wandern den Strand ab, beäugen auch 

wieder mal die roten Felsen. Und sehen 

auch hier, dass es den Nadelbäumen nicht 

gut geht, viele wurden gefällt, nachdem sie 

mit dem Strunk in arge Schieflage geraten 

waren. Als wir beim Auto zurück sind, 

entdecken wir im Sumpf neben uns 2 Sei-

denreiher.  

 

Wir legen ab, in Richtung Saint-Cyprien. 

Der erste Versuch mit der Küste in Berüh-

rung zu kommen endet an einem Wende-



kreis. Ausser viel Seetang gibt’s aber 

nichts zu sehen … also weiter. Im Navi 

entdecken wir noch einen Strand den wir 

noch nie besuchten; den Plage de Vallico-

ne. Wir fahren am Abzweiger, weil wir ihn 

gar nicht sichten, vorbei und müssen dann 

bei beengten Verhältnissen irgendwo wen-

den, fahren wieder zurück. Ariane behält 

uns mit ‚GPS-Cursor-on-tablet‘ im Auge 

und jetzt, da müsste es sein; aber da ist 

keine Strasse sondern eine breite Einfahrt 

die nach 5 Metern an einem grossen Holz-

tor endet. Wieder ein Hotel-Ressort … und 

natürlich (noch) zu. Aber offenbar kann 

man nur an den von oben schön ausschau-

enden Strand gelangen, wenn man hier zu  

Gast ist!   

Die Neugier ist für eine Weile gestillt, wir 

fahren zurück auf die D468 und auf dieser 

weiter nördlich. Kurz vor Pinarello stellen 

wir aus und gehen mit den Hunden am 

langen Sandstrand, den aber (wie jedes 

Jahr) grosse Haufen abgestorbener See-

tangblätter zieren und die nicht wirklich 

exklusiv duften, spazieren. Hmm, wie fein 

wär doch nun ein Kaffee! Mangels dafür 

notwendiger Gerätschaft ziehen wir das 

Auto etwas näher in Richtung des Dorfes 

vor und gehen dort einen Cappuccino trin-

ken. Nur grad ein Restaurant hat um 11 

Uhr schon offen! Zwei gut genährte La-

bradore liegen vor dessen Eingang und 

behindern den spärlichen Durchgangsver-

kehr. Die Hunde sind der Umgebung aber 

wohl bekannt, mäniglich bremst hier ab … 

Wir beschliessen das Frühstück auszulas-

sen und direkt ins ‚U Santa Barbara‘ zu 

fahren und dort an deren Mittagstisch zu 

sitzen. Da wir glaublich noch zu früh dran 

sind, stoppen wir in Solenzara und Ariane 

schaut mal nach, ob inzwischen vielleicht 

die eine oder andere Boutique eröffnet hat 

… könnte ja sein. Sie ist allerdings bald 

zurück, ‚viel hätte sich seit dem letzten Be-

such vor Wochenfrist nicht getan‘. Ich be-

merke nun, dass es nicht 11:30 sondern 

12:30 ist, da die 

Uhr im Tacho 

nicht selber auf 

Sommerzeit um-

stellt und wir die 

Korrektur bis 

anhin vergessen 

haben. Also be-

eilen wir uns, 

um nicht allen-

falls durch die 

Maschen zu fal-

len. Aber kein 

Problem, ausser 

uns sind wiede-

rum nur 2 Gäst-

Innen dort.  
 

Heute stünde ein ‚Hotdog Corse‘ als Ta-

gesmenü zur Wahl. Hmm, ich denke nicht, 

dass wir das genügend schätzen …, wir 

wählen drum lieber das Faux Filets mit 

Salat und handgeschnitzten Pommes. 

Wie gut durch? Wir äussern ‚medium‘ und 

Hermine hakt nach ‚un peut plus que ‚a 

point‘‘? Tja, so genau können wir das 

auch nicht sagen, also halt etwas mehr … 

Und genau so kommt es dann auch daher; 

das gute Stück ist sicher mehr als 250 

Gramm ‚mächtig‘, aussen krustig bräunlich 



mit dem Grillrostmuster, innen schön rosa 

und nur so zart, dass es noch Biss hat und 

v.a. man(n) schmeckt, dass es auf dem 

Holzfeuer gegrillt wurde, einfach KLAS-

SE! Ich kann es nicht lassen, muss nach 

dem Verzehr des Tellerinhaltes noch den 

ganzen Fleischsaft mit Baguettebrot auf-

tunken. Und nicht nur meinen … Der Wirt 

und Koch ‚Ange‘ bemerkt das, kommt aus 

der Küche und begrüsst uns mit Hände-

druck. 

Und während wir speisen, kommt, das ha-

ben wir inzwischen erfahren, auch der 

Mann (Korse von hier, sie vom ‚Konti-

nent‘) von Hermine angefahren, betritt das 

Lokal, kommt auf uns zu … begrüsst uns 

speziell und streckt uns die Hand hin. 

Hmm, es scheint, dass sie ihm von uns er-

zählt hat. Voll sympathisch; kann so blei-

ben! Klar ordern wir als sich das Sätti-

gungsgefühl so richtig wohlig einstellt 

auch noch einen Espresso mit gewärmtem 

Milchschaum (die hiesige Variante eines 

Cappuccino) und bekommen, das hat sich 

scheins schon fest eingebürgert, auch bei 

diesem Besuch einen liebgewonnen Myrte. 

Der nächste Halt erfolgt in Ghisonaccia 

beim ‚E. Leclerc‘, wir füllen unseren Frigo 

und steuern danach die hiesige Postfiliale 

an. Die Bewährungsprobe steht an! Ari-

ane rechnet mit dem Schlimmsten; wir 

werden dort anstehen, warten … und 

schliesslich ohne Paket wieder gehen. Ich 

seh es locker, warum soll das nicht klap-

pen; wir haben die Bestellung mit Karte 

bezahlt, also! Wir (ich bin trotzdem mit 

schlechten Gedanken infiziert worden) ge-

hen also mit gewissen Vorbehalten rein. 

Einer von drei Guichets ist frei, wir stehen 

an, teilen mit, dass wir ein Paket erwarten. 

‚Sie‘ will wissen auf welchen Namen?  

Ariane zeigt ihren Ausweis, die Schalter-

dame verschwindet im Backoffice und 

kommt mit einem grossen Paket zurück. 

Als Arbeitsteilung unterschreibe ich den 



Erhalt der Sendung und wir dürfen wieder 

raus. Höchstens 2 Minuten. WIR HABEN 

WIEDER EINE KAFFEE-

MASCHINE!  

Klar packen wir die, zurück 

auf dem Camping, auch gleich 

aus … hmm, hat natürlich ei-

nen EU-Stecker dran … aber 

wir haben noch eine Über-

gangskupplung. Einstecken, 

checken … das Ding läuft. 

Und der Kaffee schmeckt 100 

x besser als die Brühe, die wir 

aus dem eingekauften Cappu-

ccino-Pulver (welches mit 

Heisswasser angesetzt werden 

musste) zaubern konnten. Die-

se Investition war also ge-

konnt! 

Donnerstag, 29.3. Toll, es ist 

hell. Aber die Sonne fehlt 

trotzdem. Noch. Wir basteln 

mit Seilen, die wir immer mit-

führen, bis zum nächsten 

Stromverteiler eine Wäscheleine und lüften 

unsere Duvets aus. Und bald darauf wer-

den sie üppig besonnt. Wir lassen’s ruhig 

angehen und schiessen noch ein paar Se-

rien Fotos. Arianes Lieblingsszenerie 

sind die blühenden Bäume vor dem 

Teich. Siehe auch das Titelbild. Im Hin-

tergrund, leider nicht sehr kontrastreich, 

erkennt man die schneebedeckten Berg-

kämme gegen das Landesinnere.  

 

Danach räumen wir unsere Trocknungssta-

tion resp. das  ‚Aussen-Zwischenlager‘ 

weiter auf; die guten ins Körbchen, die 

schlechten trag ich vor das Wohnzimmer-

fenster von François. Er hat seit letztem 

Samstag schon fast alles verbrannt, was ich 

damals anschleppte. Dann versuchen wir 

bei böig aufgekommenem Wind schon mal 

die eine der beiden Blachen, die wir zum 

Decken verwendet hatten, zusammenzufal-

ten. Denkste, das ist gar nicht so einfach; 

eher macht sich das Ding, wenn man nicht 

sehr aufpasst resp. sie kräftig hält, davon 

als sich auf kleines Packmass reduzieren  

zu lassen. Mindestens 2 von den 3 kleinen 

Katzen missfällt, dass wir ‚abbrechen‘, 

denn sie glaubten offenbar während wir 

kurz im Süden waren, ein neues Zuhause 

gefunden zu haben: Sie sind unter der Bla-

che eingezogen. Typisch Campingplatz-

bewohner; man will nicht mehr auf dem 

Dach der Rezeption wohnen; sondern 

sucht sich  ein eigenes Zelt! 

 

Mittags starten wir einen weiteren Strand-

Spaziergang, klar mit Rucksack, und wer’s 

nicht  glaubt, ist selber schuld; wir finden 

tatsächlich auch heute wieder neues höl-

zernes Treibgut. Frischware. Unter anderen 

ein fast 2 Meter langes, aber nur ca. 15 – 

20 Zentimeter breites, flaches, schön ver-

wittertes Stück Eichenholz. Seit vergange-

nem Dezember haben wir nämlich schon  



2 Anfragen für Schlüsselbretter aus 

Schwemmholz erhalten, eins als Prototyp 

angefertigt und sofort verkauft. Was liegt 

drum näher als eine neue Serie ins Auge zu 

fassen?  

Das frisch gefundene Stück könnten wir 

also z.Bsp. in Zentimeterabständen mit 

sehr vielen Haken versehen und den Raiff-

eisenbanken in der Schweiz anbieten. Ja, 

das sind die, die (nach kürzlich sehr laut-

stark verbreiteten Medienberichten) grad 

ein gröberes Imageproblem haben, weil 

deren (exklusive-24-Stunden-pro-Tag-

zugänglichen!) Tresorfächer auch von 

Fremden (Unbekannten!) geleert werden 

konnten. Die Bank könnte also unser Brett 

am Eingang an die Wand schrauben, die 

Schlüssel für die Tresorfächer hier hinhän-

gen und das Ganze als speziellen Kun-

dendienst ausschlachten; denn gute Presse 

haben die momentan sehr nötig.  

 

Kurz bevor wir wieder beim Auto sind, 

ziehts den Schreiber nochmals ganz nahe 

an den Strand. Die Sonne brennt runter, der 

Rucksack wiegt schwer. Schnell Wahr-

schau halten und sicher sein, dass niemand 

in der Nähe ist, all die Kleidungsstücke auf 

einen Haufen knallen und rein ins Wasser 

sind eins. Wo ich heute Morgen in der Zei-

tung doch gesehen hab, dass das Wasser an 

der Westküste schon 14 Grad heiss ist, hält 

mich sowieso nichts mehr zurück. Nach 

Einsetzen der Dämmerung vertrauen wir 

die letzten Käsescheiben unserem Raclet-

teöfeli an und verweilen danach etwas auf 

YouTube. Ein italienischer Krimi mit ei-

nem sympathischen Polizisten, seiner fo-

rensisch geschulten Freundin und einem 

kompletten, aber eitlen Deppen als Chef; 

Strickmuster alias Donna Leon’s Brunetti. 

Karfreitag, 30.3. Auch heute kommt der 

Tag nicht mit Sonnenschein zur Welt, wir 

müssen bis nach 10 Uhr im Trüben fi-

schen. Unsere ‚Krupsie‘ ist jetzt schon 2 

Tage alt und zeigt uns schon Eigenheiten. 

Konkret lässt sie sich durch gleichzeitigen 

Druck auf die beiden Knöpfe oben drauf 

nämlich nicht mehr ausschalten, sondern 

presst wieder Wasser durchs Getriebe! Ich 

zeige ihr aber wer der Chef ist und ziehe 

einfach den Stromstecker raus. Klappe zu, 

Affe tot. Wir wiederholen das noch zwei-

mal, danach funktionieren die Buttons wie-

der wie sie sollen. Ist das eventuell ein bö-

ses Omen; wir haben nur ein französisches 

Garantiezertifikat!? Nach dem Parkdienst 

fahren wir nördlich; Ziel? Genau, Früh-

stück auslassen und direkt was Feines zum 



Diner. Und das bekommen wir im Santa 

Barbara tatsächlich einmal mehr; heute 

bietet sich eine Pollobrust mit rassiger 

Sauce als Tagesmenü an. Wir ordern sie 

und fühlen uns vom total sympathischen 

Team Wirt/Serviceangestellte immer mehr 

angenommen; wer Korsen kennt weiss, 

dass das gar nicht so selbstverständlich ist. 

Als die Teller und Gläser leer sind, ist eine 

weitere Entscheidung fällig; Gebrannte- 

oder Kastanien-Crème, Tiramisù, Kuchen 

… oder gar eine Schokomousse?  

Ariane wählt konservativ; das Tira und ich 

bin nahe dran, ihr gleich zu tun, aber dann 

bricht es durch, ich muss die Mousse doch 

wenigstens auch probiert haben. Und ‚sie‘ 

ist fantastisch; fest in der gekühlten Schale, 

zerfliesst auf der warmen Zunge, ist nicht 

zu geschmeidig, schmeckt herr-

lich schoggig, echt gourmet-

mässig! Heute assen wir nicht 

alleine, gegen 13 Uhr waren si-

cher fünf Tische besetzt. Beim 

Abschied geht diesmal zwar tat-

sächlich der Myrte vergessen; 

dafür aber, wohl wahr, werden 

wir von Hermine (Ariane sogar 

von ihrem Gatten) mit Bisou 

verabschiedet!  

Es folgt eine gediegene Siesta-

time; Ariane streckt die müden 

Knochen, ich bin dafür besorgt, 

dass die Tasten des Laptops 

nicht zuwachsen. Ärgere mich 

einmal mehr etwas mit der 

Winword Software rum, wel-

che sich bei nachträglich einge-

fügten Bildern gelegentlich 

ziemlich seltsam verhält und ei-

nem durch ihr störrisches Ver-

halten die Freude am Berichten 

nehmen könnte. Bei Einbruch 

der Dämmerung und während 

wir was Kleines futtern, bemer-

ken wir, dass ein neuerer VW-

Bus an unserem Mobil vorbeigesteuert 

wird! Häh, was war denn das? François 

hat uns gar nichts gesagt, dass noch je-

mand zu Besuch auf den Platz käme. Der 

California bleibt bei den ersten Stromsäu-

len auf Höhe des Sanitärgebäudes stehen, 

die Besatzung überlegt offenbar, wo sie 

ausstellen soll. 

 

Wir sind gespannt was jetzt passiert! 

Aber der Spuk hat schon nach 2 Minuten 

ein schnelles Ende. Eins von den Platzei-

gentümerautos wird an uns und dem Bus 

vorbeigelenkt und quer vor dem Neuan-

kömmling positioniert. Wir erkennen unse-

ren Gastgeber am Steuer, aber er steigt 

nicht aus. Drum geht der Bus-Lenker nun 

zu  ihm hin … und erfährt sicherlich gleich 

jetzt, dass er sich wieder vom Acker ma-



chen soll. Und wohl auch, dass man(n) sich 

ziemlich frech verhalten habe, als man die 

Kette an der Einfahrt abhängte um sich, die 

Besatzung und das Auto auf das Privatge-

lände einzuschleusen.  

Aber der Fremde gibt nicht gleich auf, er 

zeigt mehrere Male gestikulierend, dann 

beteuernd, auf unser Auto und will offen-

bar drauf hin wirken, dass wenn wir schon 

da seien, sie doch dann auch dürften.  

Oder? Seine stark subjektiv gefärbte Lo-

gik kommt allerdings nicht an, irgendwann 

schlurft er drum zurück zu seinem Bus, 

sitzt wieder ans Steuer, setzt zurück und 

verlässt das Areal. Vermutlich überzeugt, 

dass das nicht mit rechten Dingen zuging.  

Wir wollen ihn nicht bloss stellen, drum 

habe ich die Ziffern auf seinem Kennzei-

chen unkenntlich gemacht. Aber; der vor-

dere Teil des Nummernschildes verrät 

schon auch etwas; denn die Besatzung 

scheint aus ‚NEA-ndertal‘ zu kommen; je-

denfalls von einem Ort, wo es offenbar 

normal ist, wenn man sich einfach auf of-

fensichtliches Privatgelände stielt und 

sich dort auch niederzulassen gedenkt. Er-

schwerend kommt noch hinzu, ihr Auto hat 

keine WC-Infrastruktur; wo (und wie) 

wohl hätte man diesen Mangel kompen-

siert? Sorry, aber das musste ins Auge 

gehen; Typen wie diese Besatzung sind 

sehr mitschuldig, dass viele Korsen gut un-

terscheiden, wer/wie Hochdeutsch spricht. 

Karsamstag, 31.3. Die ganze Nacht war 

(natürlich nur draussen!) was los; Windbö-

en und kurze Regenschauer haben sich ab-

gewechselt. Und am Morgen liegen die 

drei Doggybags, die wir noch nicht zum 

Container getragen, sondern neben dem 

vorderen Reifen deponiert hatten, nicht 

mehr dort, sondern sind aufgerissen und 

der Inhalt vor dem Mobil verteilt worden. 

Spürt der Strandhund den Vollmond? 

Müssig zu  sagen, dass wir natürlich auch 

heute eine Strandrunde drehten und,  



inzwischen zwar schon seltener, doch auch 

wieder schöne ‚Babes‘ (siehe Bild) gefun-

den haben … 

Unser Thermometer zeigt knapp 20 Grad 

und wir lesen im heimischen Wetterbericht 

drüber, dass letzte Nacht vor dem Gott-

hardtunnel 60 Zentimeter Neuschnee gefal-

len seien und ein weiteres Verkehrschaos 

ausgelöst hätten. O.K. macht nur so weiter, 

aber wenn wir in einer Woche wieder in 

den Norden kommen, hat man das Problem 

schon im Griff, gell? 

 

Ich vergass vor ein paar Seiten ‚zeitnah‘ zu 

erwähnen, was wir letzte Woche unterwegs 

auch noch Positives gesehen haben; etwas 

das man nun wirklich brauchen kann: Im 

Einkaufszenter ‚Geant Casino‘ in Ghiso-

naccia steht in der Mall ein Automat, fast 

so gross wie die Kästen wo man gelegent-

lich ein unschönes Bild von sich machen 

lassen muss, wenn die Pass- oder eine an-

dere Behörde danach verlangt; aber mit ei-

nem mal durchdachten Zweck: Es hat ein 

Eingabefach wo man den münzernen Inhalt 

seines Portemonnaies rein werfen kann; al-

les zwischen 1 Cent und 2 Eu-

ro. Auf Knopfdruck auf ein 

Symbol in einem der Displays 

(ja das hat bei uns auch nicht 

auf Anhieb geklappt, weil wir 

nicht mehr ganz zur aktuellen 

Gamer-Generation gehören) 

schluckt er den Inhalt, zählt 

ihn durch, zeigt an, wie viele 

Cents und wie viele ein oder 2 

Eurostücke er vereinnahmt hat 

und dann kann man auf einen 

weiteren Knopfdruck ein Ti-

cket rauslassen. Mit dem lässt 

sich danach mindestens zum 

Teil seine Einkäufe im Casino 

an der Kasse bezahlen. Echt 

geile Idee und ein guter Kun-

dendienst; der hätte bei uns 

sicher auch seine Daseinsbe-

rechtigung. Ich schimpf näm-

lich hier wie daheim immer 

über den schweren, vollen, 

Beutel, aber eine effiziente Chance all die 

kleinen Münzen, die daran schuld sind, los 

zu werden hat man ja echt nicht. 

Ostersonntag, 1. April Über Stunden ist 

nachts der bis anhin schlimmste Sturm 

über uns weggezogen. Die Annahme, unser 

Auto sei inzwischen so schwer, dass es 

durch Windeswucht allein nicht mehr er-

schüttert werden kann war falsch; ‚Merlin‘ 

hat in den Grundfesten gewackelt! Um 7 

Uhr ist aber ‚alles‘ Schnee von gestern, die 

Sonne scheint, und auf dem Meer sind 

kaum noch Wellen auszumachen.  
 

Dafür hat sich unsere Bordfrau irgendwie 

verändert. Wie es heller wird und ich mich 

im Schlafgemach umdrehe … versuche ich 

mich an gestern Abend zurück zu erinnern, 

sie hatte doch blonde, lange Haare. Aber 

jetzt ist irgendwas anders, nur was ist es? 



Wir machen uns früh startklar, wollen das 

Wetter nutzen um einem Strandabschnitt, 

wo wir diesen Aufenthalt noch nicht wa-

ren, auch noch eine Aufwartung zu ma-

chen. Das Problem dorthin zu kommen ist 

dabei nicht der Weg zu Lande, sondern 

das man einen Fluss überqueren muss. 

Und da hier die Schneeschmelze voll 

im Gange ist, führt der Travu anstän-

dig Wasser. Als die Copilotin sieht was 

Sache ist, beschliesst sie mit Hund No. 

1 auf der ‚sicheren‘ Seite zu bleiben. 

Ich suche eine Furt, wo ich nicht direkt 

schwimmen muss, sehe, dass das dies-

mal allerdings eine echte Herausforde-

rung wird, rechne mit einer Wasser-

tiefe von mehr als einem Meter, ziehe 

drum gleich die Hosen aus, rolle das T-

Shirt und die Jacke hoch, deponiere 

Handy und Autoschlüssel bei Ariane’s  

Basisstation und mache mich danach 

mit 2 Rucksäcken und der treuen Hün-

din ‚Inca‘ auf zur Explorertour nach 

drüben.  

 

Die ersten 5 Meter bleibt die Wäsche 

noch trocken (wenigstens meine; die 

Hündin hat den Bodenkontakt schon 

verloren), dann wird’s tiefer und doofer-

weise kommt grad jetzt auch noch eine 

steife Biese auf, die Gischt nach uns wirft. 

Nach weiteren zwei Metern hat sich meine 

Unterwäsche was den Feuchtigkeitsgehalt 

angeht, völlig unserem Untergrund ange-

passt und noch einen Meter weiter 

schnappt auch der Nabel nach Luft! … will 

heissen, ich bin mehr nass als trocken, wie 

wir endlich ‚drüben‘ ankommen. Der Wind 

hier drüben bläst konstant streng weiter, 

was allerdings den Vorteil hat, dass die Sa-

chen schnell trocknen. Und der Ausflug 

wird sich lohnen, das erkenne ich bald. Ich 

brauche rund eine Stunde um die 2 Säcke 

zu füllen und nehme nur die schönsten Sa-

chen mit, es liegt so viel rum, man könnte 

problemlos auch vier füllen. Inca speeded 

derweil pausenlos den Strand auf und ab, 

geniesst es mal wieder mit mir solo unter-

wegs zu sein und will mir auch beim Su-

chen helfen, sie mischt sich oft ein, wenn 

ich grad einen Holzhaufen umwälze und 

ich muss echt aufpassen, dass sie die Stü-

cke, die ich ebenfalls will, nicht abzügelt.  



Als in den Säcken nichts mehr Platz hat, 

machen wir uns sehr zufrieden auf den 

Rückweg. Der Weg ist beschwerlich, mit 

mind. 20 Kilo am Rücken über die groben 

Böllersteine zu torkeln ist heavy und Fehl-

tritte tun weh. Causa: Coxarthrose links ... 

Wieder an der Flussmündung zurück ist 

klar, dass es da, wo wir vorher die Seiten 

wechselten, nicht mehr zurückgeht. Denn 

die Meereswellen sind inzwischen noch 

höher geworden …   

 

Also laufen wir mit Sack und 

Pack zuerst an die 30 Meter fluss-

aufwärts, dort hat sich eine Insel 

gebildet und der Fluss ist hier ru-

higer, doppelt so breit, darum 

vielleicht auch weniger tief. We-

gen der Strömung kann ich das 

allerdings nicht so gut abschätzen, 

aber, was soll‘s, wir müssen ja 

wieder rüber, probieren wir‘s ein-

fach aus. Wobei ‚wir‘ stimmt ei-

gentlich nicht, Inca bleibt am Ufer 

stehen und schaut mir zu. Lange 

geht es nicht gut, schon nach 10 

Metern bade ich meine intimsten 

Teile heute erneut. Aber ich war 

ja seit wir hier sind schon einige 

Male im Meer schwimmen und 

viel wärmer ist es dort auch nicht. 

Nach der Insel 

ist es tatsäch-

lich nicht 

mehr so tief 

und es strömt 

auch nicht so, 

dafür sind die 

groben Steine 

auf dem Fluss-

ufer mit was 

grünem, sehr 

glitschigem, 

überzogen. 

Das kommt 

also jetzt noch 

erschwerende hinzu; aufpassen; dass ich 

mit den trockenen Fundstücken nicht im 

Feuchten lande; sonst werden wir mit 

Holztrocknen nie mehr fertig. 

 

Aber da dem Tüchtigen ja das Glück 

winkt; spür ich’s flattern und lande, selber 

zwar nass, aber mit trockenem Handge-

päck wieder im Diesseits an. Inca ist zwar 

immer noch drüben, aber jetzt gibt sie sich 

auch einen Stoss und schwimmt los.   



So viel Einsatz an einem 1. April, der auch 

gleich noch Ostersonntag ist, verlangt nach 

Belohnung. Wir entsagen also einmal mehr 

dem Frühstück und fahren zu unserem neu 

gefundenen Lieblingsrestaurant. Um vier-

tel vor Zwölf ist da aber noch gar nichts 

los, wir öffnen selber den Reissverschluss, 

der den Wintergarten (resp. die Terrasse) 

vor Witterungseinflüssen schützt und be-

treten diesen. Rufen ‚hallo‘ und setzen uns 

an ‚unseren‘ Tisch.  

Hermine registriert das, zeigt sich kurz, er-

klärt, sie sei noch selber am Essen, bittet 

um kurze Geduld. Kein Problem. Keine 

Minute später erhalten wir je ein Schälchen 

mit Chips resp. Salznüssli, 1 Pietra und ein 

Glas ‚Rosé‘, sie erklärt, dass sie uns hier-

mit gerne zum Apéro einlade. O.K. wir 

bedanken uns artig und aperölen. Die 

Chips sind noch nicht alle, als wir die Kar-

ten erhalten. Ein Ostermenü gäb’s zwar, 

aber ein Osterlämmchen ist nicht so unser 

Ding; was gäb’s sonst? Sie zählt was von ‚ 

… Sauté du veau …‘ auf, hmm, keine Ah-

nung was das ist, eigentlich nähmen wir 

auch gerne wieder einmal bloss ein Pizza.  

 

Kein Problem, sie holt uns die Karte mit 

den Varianten. Ich gehe raus zu unserem 

Auto und hole eine Handvoll Cailler-

Branchli; wir überlassen diese Hermine, 

für sie, ihren Mann und ‚Angel‘, den ge-

nialen Koch; für ihre einfach sehr nette 

Art! Wie man in den Wald ruft … Sie re-

vanchiert sich, und wir erhalten ein paar 

Minuten später ein Amuse bouche aus der 

Küche, eine Art ganz dünnen Pizzateig mit 

etwas Emmental (?) Käse drauf. Fein! 

Als sie andere Gäste bedient, taucht Angel 

selber auf und fragt, was wir gern hätten, 

heute würde er, wenn wir das Lämmchen 

nicht mögen‚ … Sauté du veau 

... avec Olives … etc.‘ empfeh-

len. Ja, wenn denn das kein 

Wink ist, wir erwähnen, dass wir 

eigentlich Richtung Pizza driften 

wollten, aber wenn er uns net-

terweise zu was anderem Feinem 

rate, wir uns gerne zu einem 

Kurswechsel überreden liessen 

… und bedauern den keinen 

Moment; ‚es‘ ist eine Art ‚Vor-

essen‘ an einer Tomaten/Oliven 

– Brühe. Das Fleisch ist zart und 

durch, die Sauce schmeckt herr-

lich. Die Frites desgleichen …  

Während wir geniessen, bringt uns Angel 

schmunzelnd aus der Küche einen grossen 

Pizzakarton, ‚damit wir doch nicht ohne 

gehen müssten‘. Wir öffnen den Deckel, 

eine riesige Prosciutto! Sehr aufmerksam; 

also steht auch fest, was wir abends auf-

wärmen! Klar nehmen wir, inzwischen 

sind wir schon fast 1 ½ Stunden am Lunch, 

auch noch Nachtisch, heute gerne, sie 

zwinkert uns zu ‚es hätte noch welche‘, 

wieder Mal ein Tiramisù.  

 

Während wir assen ist auch der Mann von 

Hermine eingetroffen … hat andere, inzwi-

schen auch aufgetauchte Gäste, die direkt 

beim Eingang absassen, begrüsst und ist 

dann zu uns gekommen. Nein, heute 

bleibt‘s nicht beim Händeschütteln; wir 

werden, auch ich, wie Korsen unter sich, 

hochgezogen und mit Bussi begrüsst, ein-



mal links, einmal rechts. 

Wenn man spürt, dass 

‚das‘ kein Theater ist, 

tut‘s sogar gut. 

Und als er sieht, dass wir 

unseren Kaffee getrunken 

haben, kommt die obliga-

te Frage ‚Myrte?‘ nun 

von ihm. Auf das ‚Volon-

tier‘ bringt er 2 randvoll 

gefüllte Gläschen zu uns. 

Und als die leer sind, 

werden sie noch einmal 

gefüllt. Die Flasche trägt 

kein Etikett, ist ein Haus-

brand. Hermine habe die Substanz im letz-

ten Dezember angesetzt, es seien Früchte 

aus ihrem Garten. Und wenn wir was spü-

ren sollten (immerhin 25 grädig) … könn-

ten wir draussen auf dem Parkplatz eine 

Siesta machen. Danke; sehr nett! 

Wir kommen ins Plaudern. Hinterfragen, 

dass das Restaurant ihm und Hermine ge-

hört. Das Gebäude hat allerdings einen an-

deren Besitzer und dessen Tochter heisst 

Barbara … drum heisst die Lokalität ‚U 

Santa Barbara‘ … wir wären für eine 

Umbenennung auf ‚U Santa Hermine‘ 

Sie schmunzeln und wir fragen, ob wir 

nicht eine Flasche Myrte aus ihrer Produk-

tion kaufen dürften. Sie zuckt die Schultern 

und erklärt uns das Gleiche was uns Fran-

çois schon vor 2 Wochen auf diese Frage 

eingestand; ‚es hätte letztes Jahr nicht viele 

Früchte gehabt, viele Flaschen konnten sie 

nicht abfüllen‘ und Hermine ergänzt; ‚nach 

ihrem Myrte würden die Gäste häufig fra-

gen …‘ Der Gatte schaut sie, während sie 

mit uns spricht an, dann uns … und meint, 

wenn wir, wie wir schon ausführten, am 

Dienstag das letzte Mal vor unserer Ab-

reise, vorbei kämen, hätte es eine Fla-

sche für uns da. Versprochen! 

Und wiederum, alles zusammen kostet, mit 

Bier, Wein, Dessert und Kaffee mit Myrte 

gute 50 Euro. Sehr fair. Ich überlege mir 

einmal mehr, was eigentlich konkret dage-

gen spräche, dass wir irgendwann nach 

hier auswandern. Die Lebensart gefällt 

uns sehr gut; Korsen sind ein eigenes Volk, 

zu Recht stolz, aber wenn man sich inte-

ressiert und offen zeigt, auch nahbar. 

Wir steuern unseren Liner zurück zum 

Camping. Kein Mensch ist da, wir sind 

wieder mal ganz allein. Nach dem heutigen 

Fund beschliessen wir noch ein Postpaket 

zu schnüren. Füllen dieses und weitere 



Stauräume im Auto bis zum Bersten. Da-

nach leiste ich mir eine Auszeit; das ver-

mutlich letzte Meerbad diesen Frühling. 

Genial. Kühl. Great! Als Abendmahl 

wärmen wir Angel’s Wegzehrung auf; 

zwar mit Emmentaler statt Mozzarella ver-

ziert, aber durchaus auch geniessbar. Und 

dem geschenkten Gaul schaut man be-

kanntlich sowieso nicht ins Maul! 

Ariane ist todmüde und kriecht (doch, 

doch!) bald zu Bette. Ich notier noch ein 

paar Zeilen und folge kurze Zeit später. 

Gegen Italien steht ein noch recht voller 

Mond knapp über dem Meeresspiegel. 

Dank klarem Himmel sieht man sogar des-

sen Erhebungen und Täler. Ich versuch ein 

Foto zu schiessen, aber das klappt nur 

mehr schlecht als recht; es bräuchte we-

sentlich längere Belichtung und ein Stativ. 

Ostermontag, 2.4.  Alle vier Besatzungs-

mitglieder unseres Womos erwachen mor-

gens aus narkoseähnlichem Schlaf; das Un-

terfangen von gestern hat alle geschafft, 

vermutlich die erste Nacht wo sich kaum 

mal die Hunde in irgendeine Richtung be-

wegt haben. Die Sonne scheint wieder, al-

les ist paletti.    

Ausser … das mal wieder die Zeit ge-

kommen ist, wo wir ‚alles‘ nur noch 

einmal machen können (noch einmal ent-

sorgen, noch einmal am Strand wandern, 

noch einen Roten aufmachen) bevor uns 

die Sch…fähre übermorgen (hoffentlich) 

aufnimmt. Die Rückreise steht im Raum, 

also was unternehmen wir heute noch?  

Der Fahrer und Schreiber wirft in die Run-

de, ob wir nicht noch einmal nachschauen 

wollten, ob sich vielleicht grad heute die 

Flamingos ein weiteres Mal an den Étang 

Palu verirrt haben … und wenn ja dann ein 

paar Fotos machen. Dann würde ich ab je-

nem Ort gerne noch weiter südlich laufen, 

bis es nicht mehr weiter geht; also bis dort, 

wo dieser Étang ins Meer mündet. Und 

damit wir dabei nicht ganz entkräften … 

könnten wir uns ja Essen mitnehmen und 

so tun, als hätten wir in den Rucksäcken 

(wie alle anderen Ostermontags-Wanderer) 

einfach nur unser Picknick ... 

Das wird sorgfältig zur Vernehmlassung 

aufgenommen und schliesslich positiv be-

schieden. Zuvor fahren wir allerdings noch 

kurz nach Solenzara (eine Händ wäscht ja 

die andere). Offiziell zwar zum Entsorgen 

der überzähligen Kartonschachteln, die 

wir, auch  aus Gewichtsgründen, nicht 

wieder nach Hause mitnehmen wollen … 

inoffiziell aber natürlich v.a. um nochmals 

Ausschau zu  halten, ob die aus dem Win-

terschlaf erwachten Boutiquen nicht we-

nigstens über Ostern den ersten Anlauf 

wahrnehmen, auch endlich wieder etwas 

zu verkaufen. Und ‚sie‘ hat Glück, tatsäch-

lich haben inzwischen einige offen und sie 

erneuert früher schon geknüpfte Kontakte 

und sorgt für den ersten hier sehr will-

kommenen Umsatzschub. 

 

Danach fahren wir nördlich, an Mignataja 

vorbei, um Ausgangs des Ortes rechts zum 

Parkplatz ans Meer abzubiegen. Viele Be-

sucher hat der Strand trotz strahlendem 



Sonnenschein auch am Ostermontag nicht. 

Und die, die jetzt unterwegs sind, gehen 

selten mehr als 2 – max. 500 Meter vom 

Auto weg, bevor sie sich und ihr Picknick 

im Sand ausbreiten. In der ersten Reihe 

hält es ohnehin niemand aus, direkt am 

Meer bläst eine steife Biese und das Ther-

mometer klettert hier nicht über 17 Grad. 

 

Wir schlagen uns durch den eher weichen 

Sand am Étang entlang und halten Wahr-

schau. Mitten im See hat es viele weisse 

Vögel, das sind allerdings eher Seidenrei-

her als Flamis. Ein Exemplar hebt ab als 

wir uns nähern, so ist gewiss, das sind Rei-

her, und zwar die mit den gelben Füssen. 

Wir stapfen tapfer südlich und treffen da-

bei auf  einige noch gesund ausschauende 

Pinien mit dunkelgrünen Nadeln und 

wunderschönen Zapfen. Nach circa einer 

Stunde sind wir dann an der schmalen 

Landzunge, die den See, indem offenbar 

auch Muscheln oder Austern gezüchtet 

werden, vom Meer und seinen Wellen 

trennt. Bis hierhin haben wir es in all den 

Vorjahren noch nie geschafft. Stolz kommt 

auf … zum Picknicken kommen wir des-

halb aber noch lange nicht, denn dum-

merweise beginnt ‚es‘ schon wieder … 

wir finden in den frischen Seetangfeldern 

Schwemmholz und behändigen uns (ehr-

lich und wahrhaftig) nur der schönsten 

Stücke. Allerdings liegen die sehr selten 

einfach so auf dem Präsentierteller wie das 

auf dem Foto unten. Und wir wissen es ja, 

sich oft bücken und vorher gegessen zu 

haben, geht nicht lange gut; also frönen wir 

der Leidenschaft noch etwas. Ein Ruck-

sack ist ja leer; 

aber nicht mehr 

lange … 

 

Als der aus al-

len Nähten 

quillt ziehen 

wir die Not-

bremse. Wir 

setzen uns in 

den Sand und 

tischen auf. 

Brot, Käse, 

Aufschnitt und 

was zu trinken. 



Für die Hunde haben wir einen Liter Was-

ser mitgenommen. Die Flasche resp. Scha-

le, in die wir das Wasser kippen, ist nach 

weniger als 2 Minuten leer getrunken! 

Als der Picknick-Sack auch endlich zur 

Verfügung steht, schweifen die Blicke 

schon wieder ins Umgelände … liegt nicht 

da auch noch was, was aussieht wie ein 

Flügel, oder …  

Auf der Hinfahrt, gratulierten wir uns 

noch für unsere einsichtige gestrige Hal-

tung; also, dass wir noch ein weiteres 

Päckli schnürten (welches wir aber wegen 

des Feiertages erst morgen aufgeben kön-

nen). Wir hätten ja platzmässig keins ma-

chen müssen … und so 60 Euro sparen 

können, aber eben … auch uns droht ja 

immer das leidige Gewichtslimit … aber 

die guten Vorsätze bringen nicht viel; denn 

gestern sah’s noch so aus, als würden wir 

unserem Auto 30 Kilo für die Heimfahrt 

ersparen, aber heute tragen wir wieder 

mindestens 20 zu ihm hin. Und die leeren 

Kartons haben wir vor Stunden entsorgt; 

garstig, aber wie halt das Leben so spielt! 

Wieder einmal braut sich über der Bavella 

was mysteriöses Dunkelgraues zusammen 

und wir beschliessen, allerdings erst, als 

auch der 2. Sack pumpenvoll ist, gar nicht 

mehr auf den Boden zu schauen, 

sondern nur ‚einfach schnell‘ zum 

Auto zurück zu gehen. Ariane mag 

‚ihren‘ Sack allerdings nicht tragen, 

und auf dem unebenem, weichen 

Gelände auch noch auszuholen, also 

optimieren wir die Arbeitsteilung; 

sie schaut für die Disziplin unse-

rer Hundestaffel, ich trage. Und 

wenn die Rucksäcke für die Fundsa-

chen nicht ausreichen, halt noch ein 

Stück zwischen die Zähne …  Wir 

erreichen unseren Merlin trocken 

und können eine Stunde später Ent-

warnung geben, wieder einmal  

Fehlalarm; es bleibt trocken.  

 

Auf dem Camping routinemässiger 

Mailcheck; erste Kunden erkundi-

gen sich, ob wir den Termin am 

nächsten Freitag auch einhalten 

könnten. Klar doch, denn wir hoffen 

schon, dass Frau Holle die Sache 

mit dem weissen Zeugs in den Griff 

kriegt, bevor wir in 3 Tagen das 

Gotthard-Portal erreichen möchten.  

 

Nun suchen wir François und klönen da-

rüber, dass es wieder Mal ernst wird; wir 

müssen morgen fahren. Wir rechnen ab, 

lassen uns versichern, dass wir auch in ei-

nem Jahr wieder seine Exklusiv-Gäste sein 

dürfen; nehmen ihm auch das Versprechen 

ab, dass er Morgen kurz vor Mittag noch 

auf dem Platz ist, dann wenn die Tränen 

und der Wunsch, jemanden zu drücken, 

stark wird. Nein, das ist nicht sentimental! 



Dienstag, 3.4.  Das Wetter leidet mit. Früh 

in der Dämmerung regnete es kurz. Mit 

den Hunden kann ich aber wieder halb tro-

cken raus. Der Himmel ist jedoch total be-

deckt mit dunklen Wolken; viel Feuchtig-

keit drin. Wir machen uns startklar; denn 

das Programm am 2. letzten Tag ist um-

fangreich. Parkdienst, schwerer Abschied 

von François, ‚unserem‘ Strandabschnitt, 

Petit, dem Aufpasshund, den 3 kleinen 

Katzen. Der kleine Paul-Louis will uns 

spontan kein Bisou geben, aber gehen las-

sen will er uns auch nicht. Abwechselnd 

kommt er auf Ariane oder mich zu, packt 

eine unserer Hände und zieht uns mit. Mal 

zu seinem Spielzeugtraktor, mal zu den 

jungen Hunden; wir sollen einfach nicht zu 

nahe an unser Auto gelangen, denn er 

weiss wohl, dass wir dann fahren und die 

nächste Zeit nicht mehr kommen.  

Danach steht als erste Anlaufstelle die Post 

auf der Liste; wenn sie auch Paket No. 3 

einfach und unkompliziert annehmen, 

vermachen wir ihnen Cailler-Branchlis! 

Und, als hätte es die dortige Chefin geahnt; 

alles läuft wie am Schnürchen, sie freut 

sich sehr über die Schokolade und schaut 

von der Rampe aus, auf unser Domizil … 

und beginnt, erstmals, auch etwas privater 

Natur zu plaudern. Dann sieht sie die Hun-

de und ist sowieso weg.  

Ich bin sicher, wir würden uns hier integ-

rieren … Es geht weiter, die nächste Stati-

on ist das ‚U Santa Hermine‘ (im Geist 

haben wir das Lokal schon umgetauft). Das 

letzte feine Mittagessen auf der Insel! 

Hermine strahlt, als wir ihr Grüsse aus der 

Schweiz inform einer Engadiner Nusstorte 

und weiteren Cailler-Branchli in die Hand 

drücken; sie hat unseren Tisch für uns 

schon gedeckt. Kaum sitzen wir kommt ein 

korsisches Bier (nein, nicht für mich) und 

ein Glas Rosé (für mich) begleitet von der 

raschen Bemerkung, das sei offeriert … 

Und das obligate Schälchen mit Caca-

huètes folgt auch gleich. Auf der Karte ha-

ben wir wieder was Neues entdeckt; tönt 

zwar nicht logisch, aber setzt sich irgend-



wie aus ‚Bourguignon und Veau zusam-

men. Ist auch egal, Ange hat unser Ver-

trauen, wir bestellen was er uns als Menü 

empfiehlt. Wir erhalten wenig später einen 

Teller mit (Gulasch-ähnlichen) Fleisch-

stückchen in einer delikaten Rotweinsauce. 

Welche dann natürlich mit den Friten voll-

ständig aufgetunkt wird.  

 

Nach dem Essen hat Hermine, da leider 

auch heute höchstens 10 Leute im Restau-

rant sind, etwas Zeit und wir zeigen ihr, 

dass wir über die Reise einen Bericht ma-

chen und doch schon einige Fotos und 

Textpassagen ihrem Gourmettempel ge-

widmet sind. Sie freut sich, gleichzeitig 

sieht man ihr an, dass sie über etwas nach-

denkt, dann bückt sie sich zu Ariane runter 

und wispert, dass ‚sie das Restaurant 

verkaufen werden, nur noch höchstens 

ein oder zwei Monate hier‘ seien. Sie hät-

ten sich arbeitsmässig übernommen; ihr 

Mann sei Elektriker im Dorf und damit na-

türlich seinerseits auch zeitlich stark enga-

giert. Er helfe schon wo es gehe, aber es 

bleibe trotzdem viel an ihr hängen … ; 

Freud und Leid spielt auch hier.  

Auch für uns; wir glaubten ein kulinari-

sches Juwel entdeckt zu haben, auf dass 

wir noch viele Jahre hätten zugreifen kön-

nen … und nun diese Info. Einmal mehr; 

alles ist vergänglich, leider auch solche Sa-

chen, auf die wir grad bauen wollten ... 

Als wir Aufbruch bereit sind steckt sie uns 

noch eine durchsichtige Flasche (ohne Eti-

kett) mit dunkelroter Flüssigkeit zu, das sei 

ein Liter des von ihr selbstgemachten 

Myrte‘s. Wir umarmen sie wehmütig und 

weil in diesem Moment grad auch noch der 

Koch aus der Küche kommt, ist er als 

nächster dran. Vielleicht finden wir beim 

nächsten Aufenthalt wenigstens raus, wo 

es ihn dann hin verschlagen hat; das müss-

te möglich sein, denn die sozialen Netze in 

den Dörfern sind hier eigentlich sehr gut.  

Nun steht der ‚E. Leclerc‘ auf der Liste;  

unser Kühlschrank schreit nach Inhalt, 

denn der auf den nächsten Freitag fixierte 

Korsen-Abend, den wir meist nach unse-

ren Ferien mit ein paar ausgewählten 



Freunden zelebrieren, braucht noch einiges 

an Material. Wir gehen, für die nächsten 

paar Monate wohl zum letzten Mal, durch 

die langen Gestelle und bunkern als wären 

wir Mitglieder in der EU. Wenn die uns 

denn am Zoll mal fragen würden, was wir 

mitführen, täten sie sich wundern, was wir 

alles als Reiseproviant bezeichnen …  

Die Fahrt geht weiter. Nördlich. In Moria-

ni-Plage wünscht die Copilotin einen 

Marschhalt. Boutiquen-Upgrade; wer bie-

tet was an, wo ist offen, Trends, Farben … 

auch bezüglich Schmuck? Man muss über 

die Konkurrenz informiert sein, wenn man 

selber schöne Sachen anbietet.  

Gegen 17 Uhr treffen wir in Rico’s Plage 

in Figareto ein; ein Ferienressort mit Bun-

galows. Hier haben wir mit Svantje Hess 

abgemacht, sie ist begabte Kunstmalerin 

und Marktfahrerin und wir kennen sie seit 

vielen Jahren. Klönen zusammen über die 

Entwicklungen in der freien Wirtschaft und 

verspeisen 2 Quiche Loraine’s und trinken 

einen Roten.  

 

Draussen braut sich was zusammen, es 

windet wieder mal ziemlich heftig, alle 

Wellen tragen Schaumkronen und die 

Gischt macht alles am Strand nass. Svantje 

erzählt von ihrer letzten Überfahrt mit der 

Fähre, als einiges los war …  wir lassen 

uns nichts anmerken, sind ja alte Hasen … 

und hassen die Sache mit dem Verschif-

fen sowieso. Wieso bauen die nicht einen 

Tunnel hier rüber; oder wenigstens eine 

Brücke? Bevor wir einschlafen wünschen 

wir also, dass sich das Wetter bis morgen 

Mittag gehörig beruhigt. Irgendwann be-

ginnt es zu regnen und die Böen lassen 

nach. Genau, geht doch! 

Mittwoch, 4.4.  Lastwagengeräusche we-

cken uns bevor wir selber ans aufstehen 

gedacht hätten. Beim Fellträgerentwässern 

sehe ich, dass im Ferienressort nebenan of-

fenbar neue Bungalows bestellt wurden  

und eins nach dem anderen als ‚Convoi 

exceptionnel‘ nun auf Spezialtransportern 

ankommt. Nach Beschriftungen offenbar 

über Genua, heisst also auch via Fähre hier 

hin verschifft wurden. 

Das ganze kommt einem wie ‚hire & fire‘ 

vor. Wenn Ressort-Manager die Kasse 

klingeln hören, wird die Ausnutzung eines 

Platzes hochgefahren und ‚enger gestuhlt‘. 

Könnte gut sein, dass die nächsten Leute, 

die hierhin kommen, weil es immer so luf-

tig war, plötzlich erkennen, dass dies gar 

nicht mehr stimmt … und bald drauf weg-

bleiben. Dann werden die Bungalows wie-

der verschimmeln. Da loben wir die Anla-

ge von Rico’s Plage, hier gibt man sich mit 

dem Garten, den Palmen, den Wegen eini-

ge Mühe und das ganze macht einen park-

ähnlich guten Eindruck. 

Wir plaudern noch etwas mit Svantje, sie 

bleibt bis im Juli … wann sehen wir uns 

das nächste Mal? Vielleicht tief im Herbst; 

und sonst halt im nächsten Frühling. Jetzt 

steht der Gang nach Canossa an, es sind 

nur noch 40 Fahrminuten bis an die Hafen-

anlagen in Bastia.  



Wir sind, wie immer, Frau redet ja mit;  

1 ½ Stunden vor Abfahrt da, stellen uns in 

die Reihe und wollen Frühstücken. Kaum 

steht der heisse Kaffee auf dem Tisch 

kommt Bewegung in die Wartenden, eine 

Sicherheitskontrolle. 2 Leute mit orangen 

Warnwesten fragen nach, ob sie einen 

Blick ins Auto werfen dürften. Ah, das ist 

die Position ‚Sicherheitsinspektion‘ die 

mit etwas über 2 Euro’s mit der Überfahrt 

in Rechnung gestellt wird. Interessanter-

weise aber nur von Bastia zurück nach Ita-

lien. Auf der Hinreise gab es keine Kon-

trollen. Wollen also Emigranten nur von 

Frankreich nach Italien? Hmmm? Wissen 

die was, was wir nicht wissen? 

Danach lässt man uns wieder 20 Minuten 

schmoren. Drei Reihen weiter standen vor-

hin noch 4 oder 5 Womo’s, jetzt sind sie 

weg, konnten die schon einfahren? Jetzt 

müssen PW’s rechts von uns aufschliessen, 

obwohl höchstens gute 2 Meter Breite vor-

handen sind. ¾ Std. vor Abfahrt dürfen 

auch wir vorrutschen, bis zum nächsten 

Block. Auf dem oberen Bild sieht man, 

dass von 3 Seiten Womo’s vorgerufen  

(resp. gewinkt) wurden, rein durfte dann 

aber keines. Dann fahren wieder Sattel-

schlepper rein, dann mehrere Gängs Mo-

torräder. Und es ist einfach ärgerlich, wenn 

man bei den letzten ist, die rein dürfen. Da 

so klar ist, wer die schlechtesten Plätze 

(zur Not kann das 4 Stunden auf dem Bo-

den zu hocken bedeuten!) belegt. Ich 

weiss, man sollte sich drüber nicht ärgern, 

denn irgendwann kommt man dran und wir 

wollten die Fläche auf dem Schiff sowieso 

nicht kaufen, nur temporär ‚belegen‘.  

Eine Viertelstunde vor Abfahrt sind auch 

wir auf der ‚Mega Express Four‘ und 

klettern vom 3. bis ins 8. Geschoss hoch. 

Oben an der Treppe gibt’s nur eine Geh-

richtung; auf das Restaurant zu. Hmm? 

Normal darf man mit Fellnasen nicht da 

rein, aber hier geht’s gar nicht anders. 

Wenn wir nicht auf dem Treppenabsatz 

verrotten wollen, müssen wir durch. Wir 

zeigen uns mutig, packen‘s an und werden 

auch von keinem der Livrierten angepö-

belt. Schlagen uns bis zur Bar durch. 

Hier stehen noch ein paar Stühle und etwas 

Sofaähnliches frei. Wir bleiben, trinken 

Cappuccino und dann lege ich mich lang. 

Doch das machen viele, die Anständigeren 

(wie ich) ziehen einfach vorher die Schuhe 

aus. Trotz hohem Lärmniveau rundum tre-

te ich bald weg. Schnarch!  

 

Irgendwann kommt‘s mir so vor, als sprä-

che uns jemand (italienisch) an; nein, kein 



Traum, der Keeper, der uns die Kaffees 

machte, quatscht mit Ariane, zeigt auf 

mich und fordert sie, resp. mich auf, aufs 

langliegen zu verzichten, dafür gäb’s, er 

zeigt in eine Richtung, extra einen Raum. 

Und er zieht das durch, nur alle anderen 

sind schon wach und sitzen … O.K. wir 

zügeln auch, es zieht hier sowieso. Wir 

finden einen grossen Raum mit Stühlen, 

machen es uns da bequem, trinken was und 

nagen unsere letzte Nusstorte an. 

Dann drehe ich eine Runde, tatsächlich, da 

wo der andere hinzeigte, ist eine Lounge 

mit vielen Sitzen. Allerdings alle in einer 

Reihe, wie in einem Kino, aber … die Ses-

sel sehen bequem aus. Einziger Nachteil; 

der Raum zu dem 2 oder 3 Türen führen ist 

abgesperrt, die Zugänge sind alle zu. Dito 

die hier ausgeschilderten Toiletten. Das 

nennen wir doch wieder vollen Kunden-

dienst, man merkt, die haben nur unser 

Wohl im Sinn! 

Die Überfahrt bleibt, obwohl draussen 

rechte Wellenpakete unterwegs sind, ruhig. 

Wenigstens was die horizontalen und ver-

tikalen Bewegungen angeht. Akustisch 

stimmt’s nicht, das Schiff ächzt und vi-

briert während der meisten Zeit in vollen 

Tönen; es machte den Anschein, als fielen 

bald reihenweise Deckenelemente aus ih-

ren Rahmen. Normal checkt man das nur 

im Hafenbecken, wenn die Strahlermoto-

ren im Einsatz sind. Entweder war der 

Seegang also schlimmer, als man das visu-

ell wahrnehmen konnte, oder dann zerfällt 

der Kahn bald in seine Einzelteile. Das 

Bild mit dem Vorhängeschloss auf der vor-

letzten Seite möge die technische Situation 

an Bord ohne weitere Worte ‚bebildern‘. 

Wir danken aber den Meeresgöttern, 

dass es noch nicht soweit ist und wir heil 

in Livorno ankommen, wo wir, diesmal 

unspektakulär und schnell, zum Schiffs-

bauch rausfahren können. Der Rest ist 

Routine, Autobahn suchen und rauf. Un-

terwegs gelegentlich staunen, was alles 

noch selber fährt oder, schon aufgeladen, 

immer noch als Transportmittel dient … 

Wenn wir bei uns nur 7 % überladen, sind 

wir den Führerschein los; was wäre wohl 

diesem Lenker passiert, wenn nicht das 

Auto ausgefallen wäre; gehöriges Auf-

wärmen auf einem elektrifizierten Stuhl? 

 

Bei der ersten Mautstelle, die ja erst ein 

Stück vor Mai-

land ansteht, 

waren wir schon 

etwas müde. 

Nur so kann ich 

mir im Nach-

hinein erklären, 

warum ich aus-

gerechnet die 

Passierstelle 

(für Kreditkar-

ten) ansteuerte 

bei der nach 

dem Wegfahren des vorderen Autos … die 

Barriere nicht wieder runterging … son-

dern offenblieb ...  
 

Wir hätten also einfach wieder beschleu-

nigen und durchfahren können. Taten 

wir aber nicht; wohlerzogen (oder doof?) 

wie wir sind, schiebe ich das Ticket trotz-

dem ins (untere, für PW’s gedachte) Ein-

gabefach. Das Display daneben zeigt etwas 

in der Art, dass das Ding nicht gelesen 



werden kann. Ich versuche es nun, un-

ter Anwendung aller akrobatischen 

Tricks (ohne Auszusteigen!) mit dem 

oberen Schlitz. Aber auch hier das 

Gleiche; der Sch…kasten kann das 

Papierschnitzel nicht lesen. Was nun? 

Durchfahren; die Schranke ist im-

mer noch offen? Nein, wir sind ent-

weder zu müde oder zu unmutig (oder 

beides); setzen zurück und nehmen 

die Passagemöglichkeit links von uns. 

Aber, es passiert das Gleiche; unser 

Beleg kann auch hier nicht ausgewer-

tet werden. Nur hier ist (und bleibt) 

die Barriere unten.  

Erinnern uns, dass wir mit dieser Stre-

cke das letzte Mal schon Mühe hatten; 

damals gab man in Livorno kein Ti-

cket aus, aber ‚es‘ wurde trotzdem 

‚grün‘ und die Schranke geöffnet. Ich 

suche das Gerät ab, entdecke einen mit 

‚Aiuto‘ beschrifteten Knopf der offenbar 

im Problemfall verwendet werden soll und 

betätige ihn. Da nichts geschieht, drücke 

ich nach gefühlt einer halben Minute (also 

nach 5 Sekunden) nochmals. Und noch-

mals. Irgendwann quäckt eine Stimme aus 

dem Lautsprecher. Verstehen tun wir gar 

nichts, aber ich quäcke zurück, dass wir 

von Livorno kämen und irgendwas ‚illeg-

gibile‘ sei. Das reicht offenbar, denn nun 

erscheint im Display die Anzeige ‚29.50‘. 

Ich schiebe die Kreditkarte nach und wir 

sind den Stress los. Um Mitternacht errei-

chen wir die Grenze in Chiasso, wo zwei 

Zöllner ihre Sollzeit abstehen. Einer grast, 

während wir langsam auf sie zurollen, vi-

suell unsere Frontscheibe ab, winkt dann, 

dass wir anhalten sollen. Er fragt nicht, 

was wir mithätten, nur ‚wie schwer das 

Auto sei‘. Als er was von fast fünf Tonnen 

hört, bewegt er seinen Arm erneut; ‚wei-

ter‘; man sieht ihm an, dass er sich sowas 

ja schon gedacht hatte. O.K., wir beschleu-

nigen wieder, tätigen keine Widerrede.  

 

Inzwischen sind wir müde und würden die 

Fahrt gerne unterbrechen. Im Hinweg ha-

ben wir konstatiert, dass die Station ‚Cold-

rerio‘ wieder in Betrieb zu sein scheint. 

Wir nehmen also deren Ausfahrt und sche-

ren zum Areal rüber der extra für Rasten-

Wollende existiert. Aber was ist denn hier 

wieder los; es stehen Sattelschlepper an 

Sattelschlepper (Litauische, Polnische, 

Bulgarische …) auf allen eingezeichneten 

Parkfeldern, und sogar noch vor und nach 

diesen. Wir haben keine Möglichkeit uns 

noch irgendwo dazu zu quetschen. Rollen 

drum weiter, wieder zurück auf die Bahn. 

Aber bei den nächsten Plätzen ist es das-

selbe in Grau. Tatsächlich ist überall bis 

zum letzten Meter alles von ortsfremden 

Schläfern zugestellt. Als wir vor kurzem 

in unseren Medien vernommen haben, dass 

unser Land wieder vermehrt von ausländi-

schen Übernachtungs-Touristen ‚über-

rollt‘ wird, haben wir uns das eigentlich 

anders, i.S. von wirtschaftlich produktiver, 

vorgestellt.  



Unsere, gleiche, Beobachtung vor Jahres-

frist war also keine Ausnahme sondern of-

fenbar der Dauerzustand. Das sind u.E. 

unhaltbare Zustände; allerdings nicht 

weil wir jetzt nicht ausstellen können, 

sondern uns die Fahrer dieser Camions 

echt leidtun. Sie sind, das hört man über-

all, schlecht bezahlt, ständig gehetzt und 

man mutet ihnen offenbar auch noch zu, 

dass sie hier jeden Abend einen Spiessru-

tenlauf unternehmen um wenigstens einen 

(aber sicher immer schlechten) Platz direkt 

an der Bahn zu ergattern. Sind das nicht 

auch Menschenrechtsverletzungen?  

Wir halten, trinken Kaffee, finden noch ei-

nen Fruchtkuchen im Kühler. Der Zucker 

und das Koffein tun Gutes und wir schaf-

fen es problemlos bis vor das Portal des 

Grauens:  

Denn hier; inzwischen ist es ja deutlich 

nach Mitternacht; stehen die Fahrzeuge in 

Doppelspur. Weit, weit vorne machen wir 

rote Lichter aus. Ariane hat starke Rücken-

schmerzen, kann kaum noch sitzen und 

legt sich für einen Moment hinten ins Bett. 

Und oh Wunder, die geschehen ja immer 

wieder (wobei; wir mussten wohl einfach 

lange genug stehen …), gesellt sie sich, als 

es schliesslich Wagenlänge um Wagenlän-

ge auf das ‚DOSIERSYSTEM‘ zugeht, 

wieder nach vorn. 

Der Heimweg zieht sich allerdings wegen 

anderen Unschicklichkeiten noch weiter in 

die Länge, denn auch nach dem Tunnel 

kommt unser Konvoi einfach nicht recht in 

die Gänge. Noch bevor wir die Ausfahrt 

zur Axenstrasse erreichen, staut sich wie-

derum der ganze in Richtung Norden rol-

lende Verkehr; in Doppelkolonnen um ir-

gendwie 2 Uhr morgens!  

Der Grund bewegt sich zwar auch, aber 

nur im Schritttempo und auf dem Pannen-

streifen. Es ist eine ganze Ansammlung 

von vorne und hinten polizeilich eskortier-

ten Lastwagen, die mit Spezialanhängern 

grosse und überbreite runde Beton- oder 

Eisenteile (eine Brücke?) transportieren. 

Nicht nur unsere Nerven beginnen blank 

zu liegen. Da nur einspurig überholt wer-

den darf, eigentlich ein klarer Fall für den 

Reissverschluss. Tatsächlich will uns aber 

der PW links von uns nicht reinlassen und 

schliesst auf, als wären wir von einem an-

deren Stern. Gut erreichen wir grad jetzt 

den Staugrund und steht da ein Polizei-

fahrzeug … ich hupe, alles schaut hin und 

das reicht nun, der neben uns lässt sich zu-

rückfallen und wir dürfen vor ihm die Spur 

wechseln, also, geht doch! 
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